
  
    
      
    
  


  
    [image: ]


    Aus dem Englischen von Doris Hummel


    [image: ]


    


    

  


  


  
    Impressum


    © dieser Ausgabe 2014 by Festa Verlag, Leipzig


    Literarische Agentur: Lennart Sane Agency AB


    Veröffentlicht mit Erlaubnis von Ann Laymon.


    Lektorat: Alexander Rösch


    Titelbild: iStockphoto.com


    Alle Rechte vorbehalten


    eISBN 978-3-86552-266-5


    www.Festa-Verlag.de


    [image: ]


    


    

  


  


  
    TRIAGE


    1


    Fast Feierabend. Die letzte Stunde zog sich immer endlos in die Länge, besonders freitags.


    Sharon sah auf die Uhr, die über der Bürotür hing.


    Noch zehn Minuten. Zehn lange, lange Minuten. Dann endlich Freiheit. Wochenende.


    Wäre Mr. Hammond nicht da gewesen, was öfter vorkam, hätten sich die anderen schon längst verzogen. Aber man ging natürlich nicht früher nach Hause, wenn der Chef es mitbekam.


    Sharon wäre ohnehin nicht früher gegangen. Sie wurde für einen vollen Arbeitstag bezahlt, also arbeitete sie auch den vollen Tag. Im Gegensatz zu Susie, Kim und Leslie, die sich in Abwesenheit von Mr. Hammond längst verdrückt hätten.


    Sharon mochte es am liebsten, wenn sie das Büro für sich allein hatte.


    Susie, Kim und Leslie fand sie zwar nicht total unmöglich, hielt sie jedoch für ziemlich typische Angestellte: kompetent, aber nicht sonderlich ehrgeizig; in der Regel freundlich, wenn sie nicht gerade spitze Bemerkungen machten; ständig am Jammern über alle möglichen Kleinigkeiten und hauptsächlich mit ihren Haaren und Nägeln beschäftigt.


    Mr. Hammond, der sich mit einer Mandantin in sein Büro zurückgezogen hatte, konnte nicht sehen, dass Susie lavendelfarbenen Lack auf ihre Nägel auftrug, während die letzten Minuten vor Feierabend verstrichen. Oder dass Leslie ihren Lippenstift in einem Klappspiegel kontrollierte. Oder dass Kim am Telefon plauderte, vermutlich mit einem ihrer diversen Freunde.


    Sie machen diesen Job schon viel länger als ich, dachte Sharon.


    Bevor ich’s überhaupt mitbekomme, fange ich wahrscheinlich selbst an, mir fünf Zentimeter lange Nägel wachsen zu lassen und …


    Niemals.


    Gott, ich würde mich lieber umbringen, als mein ganzes Leben mit einem Job wie diesem zu verschwenden.


    Nein, auf keinen Fall.


    Wie auch immer, diese Gefahr bestand nicht.


    Sie blickte erneut auf die Uhr. Acht Minuten vor fünf.


    Während sie über das langsame Verstreichen der Zeit schmunzelte, kehrte das unangenehme Gefühl im Magen zurück. Sodbrennen. Die Folge des heutigen Mittagessens in Simon’s Deli. Tolle Reuben-Sandwiches mit einer üppigen Portion Pastrami und Sauerkraut und einem riesigen Haufen geschmolzenem Schweizer Käse zwischen zwei Scheiben getoastetem Roggenbrot. Der totale Hit.


    Ein Besuch im Simon’s bedeutete zwar immer eine lange Fahrt durch die mittägliche Rushhour und Sodbrennen am Nachmittag, aber es fiel Sharon trotzdem furchtbar schwer, der Versuchung zu widerstehen. Sie fuhr mindestens zweimal die Woche hin. Und bekam die Quittung dafür.


    Sie blickte erneut auf die Uhr. Sechs Minuten vor fünf.


    Die Zeit vergeht wirklich wie im Flug …


    Sie zog eine Seitenschublade ihres Schreibtischs auf und entnahm ihr eine Rolle Kautabletten. Nachdem sie einen Teil der Verpackung abgeschält hatte, drückte sie die erste Tablette mit dem Daumennagel heraus. Sie warf sich die rosa Pille in den Mund und begann zu kauen.


    Ihr Telefon klingelte. In der Spätnachmittagsstille des Büros ließ das unerwartete Geräusch sie zusammenzucken. Sie schluckte die Tablette hinunter, lehnte sich über ihren Schreibtisch und angelte nach dem Mobilteil des Telefons. »Anwaltskanzlei J. P. Hammond and Sons, Sharon am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich krieg dich.«


    Die Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung klang brutal und gemein. Unter der Bluse breitete sich eine Gänsehaut auf ihrem Rücken aus. Ihre Brüste kribbelten in den Körbchen ihres BHs und ihre Nippel wurden steif.


    »Wie bitte?«


    »Ich krieg dich, Sharon.«


    »Wer ist da?«


    »Ich krieg dich JETZT.«


    Totenstille. Er hatte aufgelegt.


    Sharon knallte das Telefon auf die Ladestation und zog ihre Hand zurück.


    Kim, die den Hörer noch immer ans Ohr presste, drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl herum und schaute Sharon stirnrunzelnd an. »Was hast du für ’n Problem?«


    »Dieser Anruf …«


    »Ich hab hier selber gerade ’n Gespräch, Schätzchen. Kannst du vielleicht ’n bisschen leiser sein?«


    »Tut mir leid.«


    Die Eingangstür des Büros schwang auf und ein Mann betrat den Raum.


    Er?


    Der Kerl musste aus dem Flur angerufen haben, wahrscheinlich mit seinem Handy.


    Er hielt allerdings kein Handy in der Hand.


    Beide Hände waren mit einem Gewehr beschäftigt. Einer Waffe mit kurzem schwarzem Lauf und Pistolengriff.


    Susie, deren Schreibtisch direkt neben der Tür stand, begrüßte Besucher für gewöhnlich mit einem »Was kann ich für Sie tun?«, üblicherweise gefolgt von: »Bitte nehmen Sie Platz.« Diesmal sagte sie jedoch kein Wort und ließ ihren Nagellack fallen. Das Fläschchen prallte auf die Schreibtischplatte und rollte davon.


    »Ich bin hier, um Sharon zu besuchen«, erklärte der Mann.


    Dieselbe Stimme, die sie gerade am Telefon gehört hatte.


    Susie nickte, drehte sich um und zeigte in den hinteren Teil des Büros. Direkt auf Sharon. »Das ist sie.«


    »Danke.« Der Mann schoss Susie seitlich in den Kopf. Als die Waffe zuckte, dröhnte der Knall in Sharons Ohren. Susies Kopf sah aus, als habe ihn jemand mit einem Baseballschläger zertrümmert, allerdings war ein Teil davon explodiert und versprühte eine rote Fontäne.


    Susie rutschte von ihrem Stuhl, während der Mann eine neue Kugel in die Kammer seines Gewehrs gleiten ließ und den Lauf in Leslies Richtung schwenkte.


    Sharon warf sich hinter ihren Schreibtisch. Ihre Knie knallten auf den harten Holzboden.


    Eine weitere Explosion erschütterte das Büro. Dann hörte sie nichts mehr, außer dem Klingeln in ihren Ohren.


    Sie reagierte anders als erwartet. Keineswegs starr vor Schreck. Sie fragte sich auch nicht, wer dieser Mann sein mochte oder warum er ins Büro hineingeplatzt war, um Menschen zu erschießen. Sie akzeptierte es als Tatsache. Als grauenvolle Tatsache. Als ob ohne Vorwarnung ein Lastwagen frontal auf sie zuraste.


    Sie zuckte zusammen, als erneut ein Knall durch das Büro schallte.


    Dann folgten zwei weitere schnelle Schüsse.


    Scheiße!


    Während sie hinter dem Tischbein kauerte, wurde ihr bewusst, dass sie auf ihre Handtasche starrte. Sie griff danach und spähte hinein: Geldbeutel, Lippenstift, Tampons, Marlboros, Haarbürste, Taschentücher, Notizblock, Aspirin, noch mehr Kautabletten gegen Sodbrennen, Kugelschreiber und ein Streichholzbriefchen von Simon’s Deli.


    KRAWUMM!


    Sie nahm heraus, was sie brauchte.


    Mit seltsam ruhigen Händen klappte sie das Streichholzbriefchen von Simon’s Deli auf und riss ein Streichholz ab. Es brannte beim ersten Versuch. Sie hielt das Feuer an den Notizblock und die Flammen wellten die Seiten.


    Sie ließ den brennenden Block in den Mülleimer fallen.


    Er war halb voll mit zusammengeknülltem Papier.


    Als Rauch aus dem Mülleimer aufstieg, packte Sharon ihn mit beiden Händen. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wo der Mann inzwischen sein mochte, sprang sie auf.


    Er stand ein paar Meter entfernt, gleich links neben ihrem Schreibtisch, und hielt den Kopf gesenkt. Seine Hände waren damit beschäftigt, leuchtend rote Patronen in sein Gewehr zu laden. Er blickte auf.


    Sharon schleuderte ihm den brennenden Mülleimer ins Gesicht und stürmte nach rechts.


    Der Mann taumelte rückwärts und riss beide Arme in die Höhe.


    Während Sharon noch um ihren Schreibtisch herumrannte, versuchte er, sich vor den brennenden Papierknäueln zu schützen, die ihm entgegenflogen.


    Sharon stürzte in Richtung Bürotür.


    Sie sah die Leichen auf dem Boden. Susie. Kim. Leslie. Per Kopfschuss getötet. Leblos in Blutpfützen liegend.


    Ganz rechts blieb Mr. Hammonds Tür weiterhin geschlossen.


    Hat er sich mit seiner Mandantin da drin verschanzt?


    Sharon wollte über Susie hinwegspringen, aber ihr Schuh landete in einem Blutfleck, so rutschig wie Glatteis. Ihr Bein wurde nach oben gewirbelt. Sie stieß einen Schrei aus und wedelte mit den Armen, kippte nach hinten und schlug hart auf. Ihre rechte Pobacke knallte seitlich gegen Susies Kopf. Die linke hing weiterhin in der Luft. Sharon kippte zur Seite.


    Landete im Blut.


    Sie blieb auf dem Bauch liegen und hob den Kopf. Der Killer verfolgte sie nicht. Noch nicht. Er stand vor ihrem Schreibtisch, von kleinen Feuern umgeben, und bemühte sich, das brennende Hemd vom Körper zu bekommen.


    Sharon krabbelte über den blutnassen Fußboden, rappelte sich auf, wirbelte herum und taumelte zur Tür, riss sie auf. Im Umsehen bemerkte sie, wie der Killer sein Hemd wegschleuderte.


    Das war’s. Jetzt kommt er.


    Bevor sie weglief, bekam sie als Letztes mit, wie sich der Killer bückte, um sein Gewehr aufzuheben.
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    Sharon stand im leeren Flur. Sie zog den Kopf ein und rannte mit langen, schnellen Schritten und schwingenden Armen auf das NOTAUSGANG-Schild am Ende des Gangs zu.


    Die Fahrstühle befanden sich in der anderen Richtung, aber sie wusste es besser, als ihr Glück damit zu versuchen. Zu weit weg. Außerdem standen die Chancen, dass eine der Kabinen rechtzeitig auf diesem Stockwerk anhielt, ziemlich schlecht.


    Sie musste so schnell wie möglich aus dem Flur abhauen.


    Das schaffe ich nie.


    Durch ihren verschwommenen Blick schien das NOTAUSGANG-Schild immer größer zu werden. Ihre Beine bewegten sich darauf zu, eins nach dem anderen. Ihre Oberschenkel steckten in Hosenbeinen, die noch vor wenigen Sekunden strahlend weiß gewesen waren. Weiß und trocken. Nun waren sie tiefrot, durchnässt und klebrig.


    Vor ihrem geistigen Auge sah Sharon den hemdlosen Killer, wie er hinter ihr aus dem Büro der Anwaltskanzlei Hammond and Sons torkelte, sein Gewehr in ihre Richtung schwenkte und den Abzug durchdrückte. Der Knall hörte sich in ihrem Kopf an wie echt. Ihr Rücken platzte auf, Bluse, Hautstücke und Blut flogen in Fetzen und Spritzern durch die Luft, zumindest in ihrer Fantasie. Sharon malte sich aus, wie sie von der Wucht der Kugel nach vorne geschleudert und von den Füßen gerissen wurde. Hart auf den Boden knallte.


    Warum tut er das? Ich kenne ihn ja noch nicht mal!


    Sharon rannte, so schnell sie konnte, bog in vollem Lauf ab, schob die tief sitzende Metallstange mit der Hüfte nach unten, um die Verriegelung zu öffnen, und stieß die Tür zum Treppenhaus mit der Schulter auf. Auf der anderen Seite hielt sie sich reaktionsschnell am Geländer fest und rettete sich so vor einem Sturz.


    Sie spähte über ihre Schulter. Die Tür hatte sich bereits wieder geschlossen und verstellte ihr den Blick in den Flur.


    Ob er wohl kommt?, fragte sie sich.


    Da kannst du sicher sein.


    Sie hetzte die Treppe hinunter, nahm in schnellem Tempo eine Stufe nach der anderen und hielt ihre Hand dabei immer dicht am Geländer, für den Fall, dass sie ins Stolpern geriet. Die Holzstufen knackten und knarrten unter jedem ihrer Schritte.


    Sharon wünschte sich, dass sie nicht so viel Lärm machten, aber es spielte vermutlich ohnehin keine Rolle.


    Er weiß, wohin ich gelaufen bin.


    Während sie über die Treppe floh, erlebte sie eine Art Déjà-vu. Sie hatte in einem Film oder einer Fernsehserie mal eine Frau in derselben Situation erlebt. Oder vielmehr in Dutzenden. Und sie hatte ähnliche Szenen in Romanen gelesen.


    Die cleveren Mädchen versuchten oft, den Bösen auszutricksen, indem sie die Treppe nach oben statt nach unten liefen.


    Dafür ist es ein bisschen zu spät.


    Ich hätte das sowieso nicht gemacht, dachte sie.


    Halt dich nicht mit irgendwelchen cleveren Tricks auf, wenn dein Leben auf dem Spiel steht.


    Sharon wurde plötzlich bewusst, dass sie auf den Stufen über ihr niemanden hörte. Übertönten ihre eigenen Schritte die des Verfolgers?


    Sie wagte es nicht, anzuhalten, um ihre Theorie auf die Probe zu stellen.


    Er könnte den Fahrstuhl genommen haben und unten auf mich warten.


    Vielleicht sollte sie doch einen Trick versuchen – den Trick, das Treppenhaus vor dem Erdgeschoss zu verlassen.


    Sie hatte ihre Flucht im vierten Stock begonnen, den dritten und zweiten bereits hinter sich gelassen und hastete nun dem Durchgang zum ersten Stock entgegen.


    Sie blieb stehen.


    Kein Geräusch, niemand, der donnernd die Stufen herunterstapfte.


    Er kommt nicht. Nicht hier entlang.


    Es sei denn, er war sehr leise.


    Leise zu sein brachte ihm jedoch nichts. Er musste Sharon einholen und erschießen. Je schneller, desto besser.


    Er ist nicht im Treppenhaus, vermutete sie. Dann hat er wahrscheinlich wirklich vor, mich im Erdgeschoss abzufangen.


    Sie drehte sich um und stieg keuchend zu der Tür hinauf, auf der eine 2 prangte, um sie zu öffnen.


    Der Korridor der zweiten Etage sah genauso aus wie in der vierten.


    Außer, dass da oben nun wohl blutige Fußspuren auf dem Boden prangten und rot verschmierte Flecken am Notausgang …


    Blut.


    Sharon ließ die Tür los. Während sie langsam zufiel, starrte sie nach unten. Sie hatte mit ihrer rechten Hand einen Blutfleck an der Metallstange hinterlassen. Außerdem musste sie mit dem Knie dagegengestoßen sein, denn da gab es noch einen rot verschmierten Fleck.


    Ein paar Tropfen verteilten sich um ihre Füße auf dem Boden.


    Ich lege eine Spur für ihn!


    Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie sich darauf verlassen hatte, ein Versteck zu finden. Ein leeres Büro, einen Wandschrank, eine Toilette … abzutauchen und darauf zu warten, dass der Killer die Suche nach ihr aufgab. Darauf zu warten, dass Polizei oder Feuerwehr eintraf.


    Er wird einfach dem Blut folgen.


    Aber wenn er das Blut nicht mehr sieht …


    Zitternd knöpfte sie ihre Bluse auf, streifte sie ab und ließ sie fallen. Sie kickte ihre Schuhe von den Füßen. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, Gürtel, Knopf oder Reißverschluss ihrer Hose zu öffnen, sondern riss sie einfach an ihren Beinen hinunter, stieg heraus und streifte die Socken ab.


    Nur noch mit BH und Slip bekleidet, ging sie in die Hocke und fand ein blutfreies Stück Stoff an ihrem Hosenbein, direkt unterhalb des rechten Knies. Sie wischte sich die Hände daran ab. Es färbte sich ebenfalls rot.


    Sie stand auf und wich von dem blutigen Kleiderhaufen zurück, drehte sich um und huschte leise, aber zügig über die Stufen in den dritten Stock zurück. Vor dem Durchgang blieb sie stehen und kontrollierte ihre Hände. Sie zitterten furchtbar, waren verschwitzt und noch immer ein wenig blutverschmiert. Durch ihren Schweiß musste sich das restliche Blut, das noch an den Händen geklebt hatte, nach dem Abwischen am Hosenbein wieder verflüssigt haben. Sie schob die Arme hinter den Rücken und wischte beide Hände an der Rückseite ihres Slips ab. Der glatte Nylonstoff fühlte sich jetzt feucht und klebrig an.


    Sie untersuchte erneut ihre Hände. Viel besser.


    Vorsichtig zog sie die Tür auf, lehnte sich zur Seite und lugte durch den Spalt.


    Ein weiterer langer, leerer Korridor.


    Sie ließ die Tür weit aufschwingen, ging hindurch und klammerte sich an der Eisenstange fest, während die Tür langsam ins Schloss fiel. Den Blick weiter auf das Treppenhaus gerichtet, ging sie ein paar Schritte rückwärts. Nachdem sie keinerlei verräterische Blutspuren bemerkte, wandte sie sich um und lief den Flur hinunter.


    Abgesehen von ihrem Atem und ihrem pochenden Herzen konnte sie nicht das geringste Geräusch hören.


    Wird mich jemand hören, wenn ich schreie?


    Vielleicht er.


    Sie eilte zur ersten Tür. Auf dem Plastikschild stand DR.DENNIS K. EDGEWOOD, ZAHNARZT.


    Ein Zahnarzt hatte wahrscheinlich nur wenige Angestellte: eine Empfangsdame, eine Zahnarzthelferin …


    Sharon streckte die Hand aus, griff nach dem Türknauf und versuchte, ihn zu drehen.


    Er bewegte sich nicht.


    Abgeschlossen?


    Sie probierte es noch einmal, ließ den Knauf dann jedoch los und klopfte vorsichtig an. Das massive Holz dämpfte das Geräusch ihrer Knöchel. Sie klopfte fester.


    Komm schon! Wo bist du?


    Niemand antwortete. Niemand öffnete die Tür.


    Natürlich nicht, überlegte sich Sharon. Fünf Uhr an einem Freitagnachmittag. Die Hälfte der Büros im Gebäude war inzwischen wahrscheinlich geschlossen.


    Sie hastete auf die nächste Tür zu.


    Vielleicht habe ich hier ja mehr Glück!


    Aber sie hatte noch nicht einmal die Hälfte der Distanz überwunden, als das Bing eines ankommenden Fahrstuhls, leise und musikalisch, die Stille wie ein Kreischen durchschnitt.
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    Nur wenige Meter trennten sie von der nächsten Tür auf der anderen Seite des Gangs. Sharon stürzte darauf zu.


    HERREN.


    Was, wenn sie verschlossen ist?


    Dann bin ich geliefert.


    Aber es war die einzige Tür, die sie erreichen konnte, bevor jemand – womöglich der Killer – aus dem Fahrstuhl kam.


    Sie warf sich mit der Schulter dagegen. Das Holz gab krachend nach. Sharon stürzte in den Raum. Sie wirbelte herum und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür und zwang der Schließautomatik ihren Willen auf.


    Kann er das hören?, fragte sie sich.


    Wahrscheinlich nicht. Die Fahrstühle befanden sich in einiger Entfernung und verursachten selbst einiges an Lärm.


    Endlich fiel die Toilettentür leise ins Schloss und schmiegte sich in ihren Rahmen.


    Sharon wich einen Schritt zurück. Ihr Oberarm hatte einen feuchten Fleck auf dem Holz hinterlassen, kaum zu erkennen. Hoffentlich trocknete er schnell wieder.


    Sie drehte sich um.


    Genau wie in den Toiletten im vierten Stock hingen auch hier zwei Spender für Papierhandtücher an der Wand neben der Tür. Außerdem gab es zwei Waschbecken, über denen Spiegel angebracht waren, vier Urinale und drei Toilettenkabinen.


    Zwei normale Kabinen und eine extragroße für Behinderte.


    Keine der Türen war ganz geschlossen, aber sie standen jeweils nur einen Spaltbreit offen. Sharon gab jeder von ihnen einen sanften Schubs, als sie daran vorbeiging. Sie schwangen so weit auf, dass sie hineinschauen konnte.


    Leere Kabinen.


    In der letzten hatte jemand vergessen, abzuziehen.


    Sharon eilte zur ersten Kabine zurück und ging hinein. Sie stellte sich seitlich hin, wobei ihr Rücken fast die Trennwand aus Metall berührte, und zog die Tür zu.


    Zog sie zu, schloss aber nicht ab.


    Wie die anderen blieb sie einen Spaltbreit offen.


    Die Tür schwang langsam wieder auf, als Sharon auf den Toilettensitz kletterte. Sie hockte sich mit dem Gesicht in Richtung vordere Kabinenwand hin, die Füße auseinander, die Knie leicht durchgedrückt, stützte die Hände auf ihren Oberschenkeln ab. Warum fand man eigentlich so gut wie nie öffentliche Toiletten, die neugierige Blicke vollständig verhinderten?


    Man wollte doch Privatsphäre, wenn man sie benutzte, oder etwa nicht? Woran lag es also, dass die Kabinenwände nie ganz bis nach oben oder unten reichten?


    Sie wollen nicht, dass man zu viel Privatsphäre hat, überlegte sie. Sonst wurden sie von den Leuten ständig für Quickies missbraucht.


    Es schien ihr aber verdammt noch mal ziemlich unpraktisch zu sein, wenn man versuchte, sich vor einem Killer zu verstecken.


    Anstatt darüber zu schmunzeln, verzog Sharon das Gesicht.


    Sie konnte ihre eigenartige Position nur noch mit Mühe halten. Sie war schon vor ihrer kleinen Klettereinlage völlig erschöpft gewesen. Nun schmerzten und zitterten die Muskeln in den Beinen und am Hintern. Ihr Rücken tat weh. Der Schweiß schien aus jeder Pore zu triefen, in Hunderten von Tropfen, die über die Haut rannen. Selbst ihre Fußsohlen fühlten sich verschwitzt an, und der Toilettensitz wurde zunehmend rutschiger.


    Sie fragte sich, wie lange sie es wohl aushielt.


    Solange es dauert.


    Hier wird er mich nie finden.


    Nie?


    Was, wenn ich doch eine Spur hinterlassen habe? Ich habe nicht das ganze Blut abwischen können. Und wahrscheinlich sind auch ein paar Schweißtropfen irgendwo zu finden.


    Nein, hier würde ihr nichts passieren.


    Vielleicht.


    Sharon bezweifelte allerdings, dass der Kerl sein ganzes Leben damit verschwenden wollte, das Gebäude nach ihr abzusuchen. Wahrscheinlich hatte er sich längst verzogen. Niemand bei klarem Verstand trieb sich länger als nötig an einem Tatort herum, nachdem er drei Leute mit einem Gewehr erschossen hatte.


    Und überhaupt, er hatte sich Verbrennungen zugezogen.


    Nur schwache Verbrennungen zwar, aber sie dürften auf jeden Fall wehtun.


    Ich frage mich, ob das Haus abbrennt.


    Eher unwahrscheinlich.


    Sie hatte keinen Feueralarm gehört. Und soweit sie wusste, hatte sich auch die Sprinkleranlage nicht eingeschaltet. Das Feuer war ja auch nicht besonders groß gewesen. Höchstens ein Dutzend Papierkugeln und das Hemd dieses Mistkerls auf dem Parkettboden.


    Sie ging davon aus, dass er die Flammen noch ausgetreten hatte. Das erklärte auch, warum er sich nicht zwei Sekunden, nachdem sie aus dem Büro gestürmt war, an ihre Fersen geheftet hatte.


    Aber die Rauchmelder und Sprinkler hätten ausgelöst werden müssen. Das passierte schon bei leichtem Qualm.


    Was wusste sie schon? Vermutlich funktionierten die verfluchten Teile nicht mal.


    Was, wenn nichts passiert ist? Wenn kein Alarm ausgelöst wurde? Keine Sprinkler. Was, wenn niemand die Schüsse gemeldet hat?


    Vielleicht hatte sie niemand mitbekommen.


    Wer wusste schon, ob man den Lärm auch noch einige Büros weiter hörte? Wer wusste schon, wie viele Mitarbeiter zum Zeitpunkt des Angriffs bereits nach Hause gegangen waren?


    Aber J. P. Hammond musste die Schüsse gehört haben. Genau wie seine Mandantin, Mrs. Hayes. Sie hatten sich direkt im Nebenzimmer aufgehalten.


    Möglicherweise ebenfalls von dem Kerl erschossen. Dann konnten sie auch nicht die Polizei rufen.


    Wenn kein Alarm ausgelöst wurde …


    Wenn niemand die Polizei gerufen hat …


    Wenn der Killer den Nerv hat, am Tatort zu bleiben …


    Dann kann er sich bei der Suche nach mir alle Zeit der Welt lassen.


    Sharon fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, aber sie schien den Schweiß dadurch nur großflächiger zu verteilen.


    Was für eine Scheiße!


    Na ja, besser, als tot zu sein.


    Die Schmerzen und das Zittern wurden immer schlimmer. Nach einer Weile dachte sie: Warum tu ich mir das an? Hier ist keiner. Ich muss mich hier nicht ducken, bis ich total fertig bin.


    Sie richtete sich auf und drehte sich nach links. Mit beiden Füßen auf einer Hälfte des Toilettensitzes streckte sie die Arme aus und klammerte sich an der oberen Kante der Kabinenabtrennung fest. Sie streckte sich und seufzte.


    Aufrecht zu stehen kam ihr bei Weitem nicht so anstrengend vor wie die unnatürliche Kauerhaltung vorher.


    Obwohl ihr noch immer der Schweiß über den Körper rann, schienen ihre Schmerzen langsam nachzulassen und das Zittern abzuklingen.


    Ich hätte von Anfang an so stehen sollen, stellte sie fest.


    Aber ich bin natürlich erledigt, wenn jemand reinkommt.


    Aus ihrer neuen Position bot sich über die Trennwand der Kabine hinweg eine gute Aussicht … eine gute Aussicht auf die Tür des Raums.


    Duck dich einfach blitzschnell, wenn sie aufgeht.


    Aber wer sagte ihr, dass dann der Killer hereinkam?


    Wen würde sie stattdessen gerne sehen?


    Einen Polizisten.


    Ja, eine schöne Vorstellung. Aber nicht irgendeinen Polizisten, sondern einen von diesen SWAT-Jungs, der aussah, als sei er bereit zum Gefecht.


    Nette Idee.


    Was, wenn sie sich keinen Polizisten wünschen durfte? Wer war dann ihre zweite Wahl?


    Matt Scudder?


    Geht nicht, der ist Polizist.


    Geht wohl, der ist jetzt Detektiv und lediglich Ex-Cop.


    Durfte man sich denn eine fiktive Figur wünschen?


    Also, wenn Romane zählten, dann wollte sie lieber Bond. James Bond, aber keinen von diesen Filmtypen. Nicht mal Connery. So gut der ihr auch gefiel, er war halt nicht Bond. Es gab nur einen wahren Bond: den aus den Büchern.


    Ja!


    Das wäre schon was!


    Die Toilettentür schwang auf.


    4


    Sharon zuckte zusammen und duckte sich, zog ihre Hände rasch von der Kante der Kabinenwand weg und stützte sich mit den Knöcheln direkt unterhalb der Kante ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Das leise Schlurfen von Schritten näherte sich.


    Ich bin in der ersten Kabine. Wenn er scheißen muss …


    In einiger Entfernung verstummten die Schritte. Ein Mann räusperte sich. Ein Reißverschluss ratschte. Ein starker, steter Strahl prasselte auf die Emaille des Urinals. Er begann, leise eine Melodie zu summen.


    Die Melodie klang vertraut.


    I am a lineman for the counteeee …


    Jeder, der beim Pinkeln Glen Campbell summt, muss einer von den guten Jungs sein, oder?


    Sharon richtete sich auf, balancierte auf den Zehenspitzen, drehte ihren Kopf und betrachtete den Mann am Urinal.


    Definitiv nicht der Killer.


    Zumindest von hinten sah er wie ein ganz gewöhnlicher Kerl aus: gut 1,80 Meter groß, nur leicht übergewichtig, etwa 40 oder 45 Jahre alt und kurz geschnittene hellbraune Haare, oben ein wenig schütter. Er trug Business-Kleidung– Kurzarmhemd, graue Anzughose und schwarze Lederschuhe. Sein Hemd hing hinten ein Stück aus der Hose. Musste ein langer Tag gewesen sein.


    Allem Anschein nach ein langer Tag, bei dem die letzte Pinkelpause schon eine Weile zurücklag.


    Sharon wartete nicht, bis er fertig war. Sie ging in die Knie, und die Kabine schien um sie herum zu wachsen. Sie sah an sich hinunter.


    Der gute Mann kriegt auf jeden Fall was zu sehen.


    Obwohl beide Körbchen des BHs von dem Blut, das durch die Bluse gesickert sein musste, ganz fleckig wirkten, machte das nasse Material, das an ihren Brüsten klebte, einen fast transparenten Eindruck. Sie konnte eine Sommersprosse am linken Busen erkennen.


    Meine Güte.


    Sie trug gerne aufreizende Dessous, aber sie hatte auch nicht mit so einer Situation gerechnet.


    Hoffen wir, dass der Typ ein Gentleman ist.


    Sie hörte, wie er seinen Reißverschluss hochzog.


    Sharon verlagerte ihr Gleichgewicht und stellte ihren rechten Fuß auf die andere Seite des Toilettensitzes. Als sie einen Arm ausstreckte und die Kabinentür vollständig zuzog, hörte sie, wie das Wasser der Spülung im Urinal rauschte. Es verstummte schnell wieder.


    Schritte.


    »Entschuldigen Sie, Sir.«


    Die Schritte stoppten.


    Sharon hielt die Tür mit der Hand geschlossen und sprang auf den Boden.


    »Ich bin hier drüben, in der Kabine«, erklärte sie.


    »A-ha.«


    »Könnten Sie mir helfen?«


    »Kein Toilettenpapier?«


    Die Frage überraschte sie so, dass sie tatsächlich nachsah. »Nein, es ist noch genügend da.«


    »Und was gibt’s dann für ein Problem?« Er klang freundlich, aber ein wenig misstrauisch.


    »Ich komme raus.«


    »Okay.«


    Sie zog die Tür zu sich heran. Obwohl Sharon versuchte, ihr auszuweichen, bekam der Mann zu sehen, wie sie ihre linke Brust streifte.


    Errötend murmelte sie: »Verdammtes Ding.«


    Der Mann richtete seinen Blick auf ihr Gesicht. »Wer immer diese Kabinen baut, hat offensichtlich eine sadistische Ader.«


    Sie lächelte.


    Das Gesicht des Manns, den sie beim genaueren Hinsehen eher auf 50 schätzte, wirkte rau und leicht vertrocknet. Mit einem Stirnrunzeln begann er, sein Hemd aufzuknöpfen.


    Ein leiser Angstschauer huschte über Sharons Körper. »Was machen Sie da?«


    »Ich ziehe mein Hemd aus.«


    »Hey, nein …«


    »Keine Angst!« Unter dem Hemd trug er ein T-Shirt, auf dem Homer Simpson ein ›D’ohhh!‹ entfuhr. Als er es abgestreift hatte, reichte er es ihr. »Sie können’s besser gebrauchen als ich.«


    »Oh.« Sie griff danach, zögerte dann jedoch. »Nein, aber trotzdem danke. Ich sau es nur ein.«


    Er musterte sie von oben bis unten. Sharon errötete noch stärker. »Jetzt ziehen Sie es schon an.«


    »Ich bin ein bisschen blutig.« Hatte er das etwa nicht bemerkt? »Ich möchte es nicht ruinieren.«


    »Ach, das macht nichts.«


    »Na gut …« Sie nahm das Hemd doch noch entgegen. »Vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen.«


    »Kein Problem.«


    »Ich bin Sharon«, stellte sie sich vor und steckte ihre Arme durch die kurzen Ärmel. »Ich arbeite oben. Im vierten Stock. Bei J. P. Hammond and Sons.«


    »Ich bin Hal Clark.«


    Sie hielt das Hemd mit der linken Hand zu und streckte ihm die rechte entgegen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Clark.«


    Sie schüttelten sich die Hand. Seine fühlte sich groß und kräftig und warm an.


    »Hal«, korrigierte er. »Einfach Hal.«


    Sharon hielt seine Hand fest und erwiderte: »Hal, vor einer Weile ist jemand zu uns ins Büro gekommen und hat alle erschossen.«


    Sein Griff wurde etwas fester. Obwohl sein Gesichtsausdruck sich nicht im Geringsten veränderte, bildete Sharon sich ein, dass abrupt die Farbe aus seinem Gesicht verschwand.


    »Er hatte ein Gewehr«, fügte sie hinzu. Sie gab Hals Hand frei und begann, das Hemd zuzuknöpfen. »Er hat mich angerufen. Er sagte nur: ›Ich krieg dich, Sharon.‹ Ich weiß noch nicht mal, wer er ist, aber er hat mich angerufen und das gesagt. Er kannte meinen Namen. Und ich hatte kaum aufgelegt, da ist er zur Tür reingeplatzt und hat angefangen, alle abzuknallen. Susie, Kim, Leslie. Soweit ich sehen konnte, hat er allen einen Kopfschuss verpasst. Ich glaube, auf manche hat er auch mehr als einmal gefeuert. Um sie endgültig zu erledigen. Ich entkam nur, weil er nachladen musste.«


    »Und wann ist das passiert?«, fragte Hal.


    »Um kurz vor fünf.«


    »Muss komplett an mir vorbeigegangen sein, fürchte ich.«


    »Es ist passiert.«


    »Das bezweifle ich ja gar nicht. Was ich meine, ist, dass ich runter auf die Straße musste, um die Parkuhr zu füttern.«


    »Und Sie sind gerade erst mit dem Fahrstuhl wieder raufgekommen?«


    Er nickte. »Vor etwa zehn Minuten.«


    »Ich hatte Angst, dass der Typ den Lift benutzt. Darum hab ich mich hier versteckt.«


    Hal schaute auf seine Armbanduhr. »Jetzt ist es Viertel nach.« Er sah Sharon stirnrunzelnd an. »Und Sie sind ganz sicher, dass Ihre Kolleginnen tot sind?«


    »Es kann gar nicht anders sein – ein Kopfschuss mit so einer großen Waffe. Ich weiß allerdings nicht, was mit Mr. Hammond ist. Er hat mit einer Mandantin in seinem Büro gesessen. Keine Ahnung, ob er die beiden auch erwischt hat. Ich bin nicht dageblieben, um es rauszufinden. Als ich es in den Korridor geschafft hatte, bin ich einfach nur um mein Leben gerannt. Ich bin davon ausgegangen, dass der Typ sich direkt an meine Fersen heftet.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Als Erstes«, schlug Hal vor, »sollten wir Sie jetzt in meinem Büro in Sicherheit bringen. Ich seh mal nach, ob die Luft rein ist.« Er zog die Tür auf, trat in den Korridor hinaus und schaute sich nach beiden Seiten um. »Okay.«


    Mit den Fingerspitzen hielt Sharon die Tür auf, die langsam zufiel. Sie zog sie zu sich heran und verließ die Toilette. Abgesehen von Hal schien sich niemand im Flur aufzuhalten.


    »Hier entlang«, flüsterte er.


    Ein paar Schritte hinter Hal huschte Sharon auf das andere Ende des Korridors zu, vorbei an der Damentoilette, einigen unbeschilderten Türen, mehreren Büros und den Aufzügen.


    Hal schielte zu den Kabinen und schenkte Sharon einen fragenden Blick.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Er könnte unten auf mich lauern.«


    Hinter den Fahrstühlen blieb Hal vor einer Tür auf der rechten Seite stehen. Er schloss auf, trat ein und hielt sie für Sharon auf.


    Ein Schild verkündete: BERATUNGSDIENST CLARK.


    Beratungsdienst? In welchem Bereich denn?


    Sie betrat das Büro.


    Hal schloss die Tür und eilte durch ein Vorzimmer. Sharon fühlte sich an das Wartezimmer ihres Zahnarztes erinnert, mit dem Unterschied, dass hier niemand wartete.


    »Kommen Sie rein«, rief Hal.


    Sie folgte ihm durch das Wartezimmer und einen weiteren Durchgang in ein angenehmes, gemütlich eingerichtetes Büro. Hal winkte in Richtung eines Sessels, der vor dem Schreibtisch stand.


    Sie setzte sich.


    Er schob sich an ihr vorbei. »Ich möchte, dass Sie hier warten. Ich schließe die Tür beim Rausgehen ab. Öffnen Sie nicht, für niemanden.«


    »Was haben Sie denn vor?«


    »Ich gehe rauf in den vierten Stock und schau mich um.« Er öffnete eine Schublade und fasste hinein. Seine Hand kam mit einer großen, dunklen Pistole wieder zum Vorschein. Obwohl Sharon keine Expertin auf diesem Gebiet war, hatte sie eine Menge Krimis im Fernsehen gesehen. Sie glaubte, dass es sich um eine Halbautomatik, Modell 1911, Kaliber 45 handelte. Die Waffe, die Mike Hammer häufig benutzte.


    Hal hielt die Pistole in der einen Hand und griff mit der anderen erneut in die Schublade. Sie kehrte mit zwei komplett geladenen Magazinen zurück. Er ließ sie in eine seiner vorderen Hosentaschen rutschen.


    »Sind Sie Polizist oder so?«, wollte Sharon wissen.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Privatdetektiv?«


    »Ich erledige alle möglichen eher ungewöhnlichen Jobs. Je ungewöhnlicher der Job, desto besser gefällt er mir.« Er bedachte sie mit einem jungenhaften Lächeln.


    »Hören Sie auf!«


    Er kippte die Pistole und ließ eine Kugel in die Kammer rutschen.


    »Finden Sie nicht, dass wir lieber die Polizei rufen sollten?«


    »Ich rufe nie die Polizei.«


    »Oh, großartig.«


    »Wir hatten letzten Monat hier im Haus ein bisschen Ärger. Hätte nicht länger als zwei Minuten gedauert, das zu regeln, aber irgend so ein Schlappschwanz von Anwalt hat die Bullen gerufen. Sie haben das ganze Gebäude räumen lassen und wir konnten vier Stunden lang nicht zurück. Hat mich einen ganzen Tag gekostet.« Er schenkte ihr erneut ein Lächeln. Dann lief er um den Schreibtisch herum. »Sie bleiben schön hier sitzen. Ich kümmere mich um die Sache.«


    »Auf keinen Fall.«


    Hal blieb in der Tür stehen und musterte sie über seine Schulter hinweg mit einem Stirnrunzeln.


    Sharon stand auf. »Ich bleibe nicht allein in diesem Raum.«


    »Sie sind hier absolut sicher.«


    »Oh, na klar. Es sei denn, der Mistkerl bläst Ihnen den Schädel weg. Dann schnappt er sich Ihre Brieftasche und Ihre Schlüssel, und selbst wenn Sie es ihm mit einer Visitenkarte nicht zu leicht machen, steht Ihr Name auf der Bürotür … und wahrscheinlich auch im Telefonverzeichnis beim Pförtner. Und ehe ich mich versehe, kommt er reingestürmt und sucht nach mir.«


    »Ich schätze, das liegt im Bereich des Möglichen. Im entfernten Bereich. Aber wenn Sie wirklich mitkommen wollen …« Er zuckte mit den Schultern. »Wie käme ich dazu, Sie davon abzuhalten?«


    »Danke.«
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    Hal zog die Bürotür zu. Er blickte Sharon in die Augen und sagte: »Sie wollen doch nicht wirklich zurück da rauf, oder?«


    »Lieber das, als allein hier unten zu bleiben.«


    »Ich bringe Sie mit dem Fahrstuhl ins Foyer und sorge dafür, dass Sie sicher aus dem Gebäude kommen.«


    »Und dann gehen Sie allein da hoch?«


    »Jap.«


    »Wenn Sie da hingehen, dann geh ich auch.«


    »Warum?«


    »Sie tun das nur meinetwegen.«


    »Ich tu das, weil ich’s tun will.«


    »Sie wüssten doch überhaupt nichts von der Sache, wenn ich Ihnen nichts erzählt hätte.«


    »Ich schätze, das stimmt. Aber das ist kein Grund für Sie, Ihr Leben zu riskieren.«


    Sie nahm an, dass er recht hatte. Trotzdem wollte sie ihn begleiten.


    Vielleicht will ich ja nur bei ihm sein.


    Sie kannte Hal zwar erst seit ein paar Minuten, aber sie mochte ihn. Er machte einen freundlichen, anständigen und mutigen Eindruck. Alt genug, um ihr Vater zu sein, nahm sie an, aber sie fragte sich, ob das so eine große Rolle spielte.


    Ich geh nur mit dem Kerl nach oben, ich will ihn ja nicht heiraten.


    »Wie dem auch sei«, meinte sie, »der Killer ist wahrscheinlich längst weg.«


    »Höchstwahrscheinlich«, stimmte Hal zu. »Aber in so einer Situation kann man nie wissen. Bleiben Sie einfach hinter mir und halten Sie die Augen offen.«


    Sharon folgte ihm.


    Er ging mit schnellen Schritten und hielt die Pistole ganz dicht neben seinem rechten Oberschenkel in Schussposition.


    Im Korridor war alles still, bis auf das Klacken von Hals Schuhen und das Tappen von Sharons nackten Füßen. Trotzdem hatte sie Angst, dass sich jemand in ihrem Rücken an sie heranschlich. Alle paar Schritte wandte sie sich halb um und schaute zurück.


    Der Flur hinter ihnen blieb leer.


    »Sieht aus, als sei außer uns niemand hier«, meinte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


    »Wahrscheinlich sind inzwischen wirklich schon fast alle weg. Freitagnachmittag. Hinzu kommt, dass das Gebäude nur zu 50 Prozent ausgelastet ist.«


    »Was?«


    »Etwa die Hälfte der Büros steht leer. Wussten Sie das nicht?«


    »Ich wusste, dass das Haus ziemlich still wirkt.«


    Sie kamen an der Herrentoilette vorbei.


    »Tja, nun wissen Sie, woran das liegt.«


    »Warum gibt es denn so wenige Mieter?«


    »Alt. Keine vernünftigen Parkmöglichkeiten. Legionärskrankheit.«


    »Was?«


    »Legionärskrankheit. Hat zwölf, 15 Leute das Leben gekostet.«


    »Hier?«


    »Sie haben es sich in diesem Gebäude eingefangen. Ich weiß nicht besonders viel darüber. Das muss vor langer Zeit passiert sein, aber soweit ich weiß, hat sich der Erreger über die Klimaanlage verbreitet.«


    »Mein Gott.«


    »Ich schätze, das ist der Hauptgrund dafür, dass die Miete so günstig ist.«


    »Ist es denn sicher?«


    Hal drehte seinen Kopf und schenkte ihr ein seltsames Lächeln.


    »Sie wissen schon, was ich meine«, sagte sie.


    »Ich bin seit acht Jahren in meinem Büro. Niemand ist seitdem an der Legionärskrankheit gestorben.«


    »Ich hab noch nie was darüber gehört.«


    »Sie behalten es gerne für sich. Nicht, weil immer noch eine echte Gefahr besteht, aber es schreckt die Interessenten trotzdem ab.« Sie erreichten das Ende des Korridors. »Warten Sie kurz.«


    Sharon blieb ein paar Meter hinter ihm stehen. Hal öffnete die Tür zum Treppenhaus.


    Er hielt sie mit der Schulter weit auf, stand still da und lauschte. Dann blickte er suchend nach oben und unten. Schließlich nickte er ihr zu und sie folgte ihm.


    Die Luft im Treppenhaus fühlte sich wärmer an als die Luft im Korridor.


    Hal zog vorsichtig die Tür ins Schloss und legte einen Zeigefinger an die Lippen.


    Sharon nickte.


    Langsam und ganz leise stiegen sie die Stufen hinauf. Während Sharons Angst wuchs, wurde ihr bewusst, dass sie sich in den letzten paar Minuten ganz gut gefühlt hatte. Nun atmete sie jedoch wieder angestrengter. Ihr Herz klopfte wie wild. Ihre Muskeln zitterten und Schweiß rann über ihren Körper. Ein Gefühl von Schwere und Übelkeit brodelte in ihrem Magen und eine eisige Kälte schnürte ihr die Eingeweide zusammen.


    Ich muss den Verstand verloren haben.


    Nein, sprach sie sich Mut zu. Es ist alles in Ordnung. Niemand bleibt so lange am Tatort, nachdem er ein Büro voller Leute niedergemäht hat. Die Polizei war bestimmt schon auf dem Weg.


    Selbst, wenn nicht – und selbst, falls der Killer noch nicht die Flucht angetreten hatte: Hal hatte seine 45er, sodass das Überraschungsmoment auf ihrer Seite lag.


    Zumindest hoffte Sharon das.


    Ich muss den Verstand verloren haben.


    Während sie auf den Treppenabsatz zwischen dem dritten und vierten Stockwerk trat, stellte sie sich vor, wie sie ein »Ich muss weg« flüsterte. Vor ihrem geistigen Auge drehte sie sich um, lief die Stufen mit schnellen Schritten hinunter, rannte immer weiter, weiter Richtung Erdgeschoss und fühlte sich schuldig. Tut mir leid, Hal, ich bin und bleib eben doch ein Feigling. Sie eilte den sich windenden Pfad hinunter und als sie eine weitere Kurve nahm – vermutlich der letzte Treppenabsatz vor dem Ausgang –, bemerkte sie, dass er zu ihr hinaufgrinste. Ohne Hemd und völlig verkohlt, präsentierte er ihr ein breites Lächeln mit strahlend weißen Zähnen, zielte mit dem Gewehr auf ihr Gesicht und sagte: »Hab dir doch gesagt, dass ich dich kriege, Sharon.«


    Hal blickte zu ihr hinunter und runzelte die Augenbrauen.


    Ihr wurde bewusst, dass sie auf dem Absatz stehen geblieben war. Sie zwang sich zu einem Lächeln und stieg weiter hinauf.


    Hal war nur noch wenige Schritte vom Ende der Treppe entfernt und wartete, dass sie ihn einholte. Als sie auf der Stufe unter ihm stoppte, flüsterte er: »Wollen Sie wieder nach unten gehen?«


    »Ich bleibe bei Ihnen.«


    »Das müssen Sie nicht.«


    »Ich weiß.«


    »Wollen Sie hier warten? Ich schaue mich kurz um und komme gleich wieder.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Mehr Mumm als Verstand«, bemerkte er.


    »Das sagt der Richtige.«


    Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Er streckte die linke Hand aus und drückte sanft ihre Schulter. Dann drehte er sich um und nahm die letzten Stufen.


    Ein paar Sekunden lang verharrte er, um an der Tür zu lauschen. Dann blickte er Sharon in die Augen und schüttelte den Kopf.


    Was soll das nun wieder bedeuten?


    Er öffnete die Tür ein paar Zentimeter weit, lugte in den Gang und stieß sie dann weiter auf. Da Hal ihr die Sicht versperrte, konnte Sharon zunächst nicht viel erkennen. Erst, als er die Tür vollständig öffnete.


    Niemand im Korridor.


    Keine Polizei. Keine Feuerwehr. Niemand.


    Alles sah genauso aus wie immer: fensterlos, lediglich von den in die Decke eingelassenen Lampen erhellt, sämtliche Türen geschlossen.


    Sharon vermeinte jedoch, einen leichten Rauchgeruch in der Luft wahrzunehmen.


    »Es hat niemand die Polizei alarmiert«, flüsterte sie.


    »Offenbar nicht. Welches Büro ist es?«


    »Das erste auf der rechten Seite.«


    Hal nickte. »Okay, Sie bleiben hier. Der Typ ist wahrscheinlich längst weg, aber ich will mich erst in Ruhe umsehen. Halten Sie sich bereit, loszurennen, falls was schiefgeht.«


    »Okay.«
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    Sharon wartete mit dem Rücken zum Notausgang. Sie konnte die Kälte des Metallgriffs durch den Saum des Hemds spüren, das Hal ihr geliehen hatte.


    Sie musste sich nur kurz nach hinten lehnen, um den Griff nach unten zu drücken, wenn sie die Tür für eine Flucht öffnen wollte.


    Es wird schon nichts passieren!, versicherte sie sich selbst, während Hal den Eingang zu J. P. Hammond and Sons ansteuerte.


    Trotzdem fühlte sie sich furchtbar angespannt und zittrig.


    Warum muss er das tun? Warum ruft er nicht einfach die Polizei, damit sie sich um die Sache kümmert?


    Typisch Macho.


    Sie hielt den Atem an und beobachtete, wie Hal vor der Bürotür stehen blieb. Er brachte die Pistole auf Gesichtshöhe, als wolle er jederzeit darauf vorbereitet sein, zu zielen und abzudrücken. Dann streckte er die linke Hand nach dem Türknauf aus und drehte daran.


    Er versetzte dem Holz einen Tritt und stellte sich seitlich neben den Rahmen.


    Alles blieb ruhig.


    Er duckte sich, drehte sich zur Seite und lugte ins Büro. Für einen langen Moment bewegte er sich nicht. Schaute sich nur um und lauschte. Dann trat er ein und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Sharon rechnete damit, dass jeden Augenblick Gewehrschüsse die Ruhe stören würden.


    Aber die Stille hielt an.


    Sharon huschte von ihrem Platz am Notausgang auf die Bürotür zu. Ihre nackten Füße quietschten auf dem Parkett. Unterwegs fielen ihr überall auf dem Boden Blutflecken und rote Spritzer auf. Außerdem sah sie bereits verblasste Schuhabdrücke. Sie schlich daran vorbei.


    Sind die alle von mir?, wunderte sie sich.


    Zumindest schienen sie alle von denselben Schuhen zu stammen.


    Bedeutet das, dass er das Büro überhaupt noch nicht verlassen hat?


    Es konnte auch bedeuten, dass er nicht in Blut getreten war …


    Was sie als Nächstes zu Gesicht bekam, verstand sie zuerst nicht. Die Büromöbel standen nicht dort, wo sie hingehörten. Sie schienen alle auf eine Seite des Raums geschoben worden zu sein. Dafür gab es in der Mitte eine große freie Fläche.


    Direkt vor ihr, im Zentrum, waren sie alle aufgetürmt.


    Ein Haufen blutiger Leichen.


    Blutiger, nackter Leichen.


    Genau danach sah es aus, aber Sharon konnte kaum fassen, dass sich ihr wirklich ein solcher Anblick bot.


    »Hal?«, fragte sie mit so leiser Stimme, dass sie sich selbst kaum hörte. Sie nahm einen zweiten Anlauf. »Hal?« Schon besser.


    »Ja.« Seine Stimme schien irgendwo aus dem Büro zu kommen, aber sie konnte ihn nicht sehen. »Sie sollten lieber nicht reinkommen«, warnte er.


    »Haben Sie ihn gefunden?«


    »Nein. Sieht aus, als sei er abgehauen.« Hal schob sich von links in ihr Blickfeld. Die Pistole baumelte an seiner Seite. Sein Arm wirkte zu erschöpft, um sie noch länger hochzuhalten. Er drehte den Kopf in ihre Richtung. »Sie sollten doch warten, erinnern Sie sich?«


    »Ja.«


    »Sie hätten das hier nicht sehen sollen.«


    »Ist schon okay.«


    Aber es war nicht okay. Sogar meilenweit davon entfernt.


    Was hat er diesen Menschen nur angetan?


    Während Sharon tiefer ins Büro vordrang, starrte sie die Leichen an. Von dem Anblick wurde ihr übel, aber sie fand ihn zugleich faszinierend. So viele nackte Beine, Hintern, Hände, Brüste … blutige Haut, unversehrte, blasse Haut, Haare, klaffende Wunden. Ein Gesicht hier. Eine Vagina dort. Und ein schlaffer Penis.


    Er hat Mr. Hammond erwischt.


    Sie hatte schon vermutet, dass der riesige Haufen nicht nur aus Susie, Leslie und Kim bestand. Mr. Hammond lag ganz offensichtlich auch dort. Und wahrscheinlich auch seine Mandantin, diese Mrs. Hayes.


    Ein kleiner Fehler, dachte Sharon, und ich läge jetzt auch mit den anderen auf dem Haufen da draußen.


    Wieso hatte ich so viel Glück?


    Sie schaute Hal an. Er fing ihren Blick ein und schüttelte den Kopf. »Jetzt wissen wir, warum er Ihnen nicht gefolgt ist«, meinte er.


    »Zu sehr damit beschäftigt, mit den Leichen zu spielen. Warum tut jemand so etwas?«


    »Weil er ein krankes Arschloch ist.«


    »Aber er kam her, um mich zu kriegen.«


    »So klang es zumindest.«


    »Er hätte mich kriegen können, wenn er sich bemüht hätte.«


    »Ich schätze, Sie standen wohl doch nicht ganz oben auf seiner Prioritätenliste.«


    Sie stöhnte.


    Dann stöhnte jemand anders. Jemand in dem Leichenhaufen.


    »Mein Gott!«, platzte Sharon heraus.


    Sie rannte hinüber und Hal stopfte seine Pistole hinten in den Hosenbund. Er ging in die Hocke, griff nach einem blutigen Handgelenk, zog daran und sagte: »Es wird alles gut.«


    Es schien offensichtlich, dass für die Frau, an deren Handgelenk er zerrte, nicht alles gut werden würde. Ihr fehlte das halbe Gesicht. Wahrscheinlich handelte es sich um Leslie. Ihre großen, blutigen Brüste schaukelten, als es Hal gelang, einen Teil ihres Körpers aus dem Haufen herauszuziehen.


    Die Überlebende wimmerte leise.


    »Ich hab Sie fast«, verkündete Hal.


    Er schob eine weitere Leiche beiseite. Eine kurzhaarige blonde Frau, deren Gesicht nach unten zeigte. Die Mandantin, Mrs. Hayes?


    Mit einer Hand packte Hal ihren Oberarm, mit der anderen umklammerte er ihre Hüfte. Er stemmte sich gegen ihren Körper und wälzte sie herum. Als sie auf ihn zukippte, hob der blutüberströmte, nackte Mann unter ihr sein Gewehr und schoss Hal mitten ins Gesicht.
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    Der Anblick brachte Sharon aus dem Gleichgewicht, nahm ihr den Atem, brachte ihren Verstand durcheinander. Sie hatte das Gefühl, sich in mehrere Sharons aufzuteilen. Eine von ihnen dachte: Das ist gerade nicht wirklich passiert; eine andere wollte vor Entsetzen laut losschreien; die Dritte merkte an: Ich wusste, dass das passieren wird; und noch eine andere dachte: Ich muss hier weg!


    All diese Sharons sahen zu, wie sich der blutgetränkte, nackte Mann zwischen den Toten aufsetzte und lächelte. Seine Zähne und Augen leuchteten weiß in seinem blutroten Gesicht.


    »Spring rein«, sagte er. »Das Wasser ist herrlich.«


    Sie wirbelte herum und rannte davon.


    Vielleicht verfehlt er mich ja. Klar, sicher.


    Hinter sich hörte sie das Klack-klack des Gewehrs, als der Killer eine frische Kugel in die Kammer gleiten ließ.


    Das war’s!


    Sie hechtete in Richtung Boden.


    BUMM!


    Sharon knallte aufs Parkett und ihre Rippen prallten auf die Türschwelle. Die nackten Oberschenkel verursachten ein Quietschen auf dem harten Holzboden, als sie weiterrutschte.


    Da sie annahm, dass der Schuss sie verfehlt hatte –obwohl sie sich nicht ganz sicher sein konnte –, krabbelte sie in Richtung Korridor.


    Meine Instinkte funktionieren.


    Sie rechnete jeden Augenblick mit einem weiteren Schuss und wartete nicht einmal, bis ihre Beine die Türschwelle überwunden hatten, sondern warf sich blitzschnell zur Seite. Der Holzrahmen schürfte ihre rechte Pobacke auf. Sie schob ihre Beine in den Flur hinaus, robbte wie eine Irre weiter und schaute zurück. Als sie sah, dass der Raum hinter ihr lag, rappelte sie sich auf und spurtete los.


    Sie rannte, so schnell sie konnte, und ließ die Arme schwingen, während ihre Füße auf den Boden klatschten.


    Aber sie rannte in die falsche Richtung.


    Ihr ging auf, dass sie wie vorher nach links hätte laufen müssen, aber sie hatte das Ganze nicht geplant, sondern nur reagiert, nur versucht, verdammt noch mal da rauszukommen, also war sie vom Treppenhaus weggelaufen.


    In Gegenrichtung des nächstgelegenen Fluchtwegs, auf den Abgang zu, der dreimal so weit entfernt lag.


    Die Fahrstühle fielen ihr ein.


    Sie schaute zurück.


    Er hatte das Büro noch nicht verlassen.


    Versuch es!


    Sie machte kehrt und hielt auf die andere Seite des Korridors zu. Beide Fahrstuhltüren waren verschlossen. Die Plastikknöpfe an der Metalltafel zwischen ihnen leuchteten nicht.


    Sharon streckte einen Zeigefinger aus, warf sich nach vorne und drückte auf den unteren Knopf. Die Beleuchtung ging an. Anschließend drückte sie auf den oberen.


    Hoch, runter, wen interessiert’s? Raus hier, nur das zählt.


    Sie taumelte rückwärts, drehte sich um und spähte in den Korridor.


    Vielleicht verfolgt er mich ja diesmal auch wieder nicht. Vielleicht will er noch bleiben und spielen …


    Er sprang mit einem Satz aus dem Büro, landete auf beiden Füßen und schlitterte seitwärts auf sie zu.


    Mit Schwung.


    Tom Cruise. Lockere Geschäfte.


    Außer einer weißen Unterhose trug der Mann nichts als Blut am Leib. Er hielt sein Gewehr wie eine Gitarre.


    In Sharons Kopf drehte sich alles, und sie wandte den Blick von ihm ab. Beide Fahrstuhlknöpfe leuchteten.


    Beide Aufzugtüren waren nach wie vor geschlossen.


    Der Killer, noch immer mit einem Lächeln im Gesicht, tanzte auf sie zu. Er schien es nicht im Geringsten eilig zu haben.


    Er weiß, dass er mich bekommt.


    Sie schielte zum Notausgang. Zu weit weg. Wahrscheinlich von Anfang an, aber vielleicht hätte sie es auch geschafft. Nun hatte sie keine Chance mehr. Nur der Aufzug konnte sie noch retten.


    Sie beobachtete den Killer. Er hatte sich nicht wesentlich genähert, schaukelte hin und her, streichelte seine Waffe, als spiele er einen Rocksong, den nur er in seinem Kopf hören konnte.


    »Lassen Sie mich in Ruhe!«, brüllte sie.


    »Ich werd dich kriegen, Sharon.« Dann sang er: »’cause I’m stuck in the middle with you.«


    »Wer sind Sie?«


    »Erinnerst du dich denn nicht an mich?«


    »Nein.«


    »Ich wette, von jetzt an wirst du es tun.«


    »Kenne ich Sie?«


    »Tust du das?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Wo bleibt der verfluchte Fahrstuhl?


    »Denk nach«, sagte er.


    »Wie heißen Sie?«


    »Nicht schummeln.«


    Bing!


    Sharon senkte den Blick. Der untere Knopf leuchtete nicht mehr.


    Der Killer rannte los.


    Sharon warf sich den aufgleitenden Türen entgegen. Und hielt abrupt inne.


    Im Fahrstuhl standen eine junge Frau und ein kleines Mädchen. Die Frau trug eine elegante weiße Bluse und Jeans, das süße blonde Mädchen einen Pullover. Zehn Jahre alt? Elf?


    Mutter und Tochter?


    Beide starrten Sharon an.


    Das Mädchen riss die Augen weit auf, und ihre Kinnlade klappte herunter.


    »Oh, mein Gott«, rief die Frau.


    »Halten Sie den Fahrstuhl auf, bitte!«, rief der Killer.


    »Nein!«, platzte Sharon heraus. »Verschwinden Sie. Schnell!«


    Die Fahrstuhltür stand weit offen.


    »Sie sollten besser einsteigen«, meinte die Frau.


    »Fahren Sie! Los!« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Killer sich ihr näherte.


    Die Tür blieb offen.


    Sie wird sich nicht rechtzeitig schließen!


    »Los!«, brüllte sie erneut, wandte sich blitzschnell von der Frau und dem Mädchen ab und rannte los.


    Sie rannte, aber nicht von dem Killer weg.


    Sie rannte direkt auf ihn zu.
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    Sie hatte vorgehabt, ihm den Weg zu versperren, ihn umzureißen, wenn sie es schaffte, oder ihn zumindest so stark auszubremsen, dass sich die Tür des Aufzugs rechtzeitig schließen konnte.


    Als sie sich auf ihn stürzte, riss er sein Gewehr hoch über die Schulter und rammte ihr den Lauf seitlich gegen den Kopf. Trotz der heftigen Schmerzen glaubte sie noch immer, dass sie ihn zu Boden ringen konnte. Aber er stand nicht länger vor ihr.


    Stattdessen sah sie sich der Wand des Korridors gegenüber. Sie drehte sich in dem Versuch, zu verhindern, mit dem Kopf frontal dagegenzudonnern.


    Sie knallte mit der Schulter gegen die Wand, prallte ab, fiel zu Boden und kugelte zur Seite weg. In Rückenlage rammte sie ihre Ellbogen in das Linoleum, um abzubremsen.


    »Mom!«, brüllte das Mädchen.


    »Nein! Raus hier!«, schrie die Mutter.


    »Nicht die beiden!«, brüllte Sharon. Sie setzte sich gerade noch rechtzeitig auf, um sehen zu können, wie sich die Fahrstuhltür schloss.


    Sie blieb allein im Korridor zurück und hörte die gedämpften, allmählich schwächer werdenden Schreie.
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    Ganz krank vor Wut und Verzweiflung kam Sharon mühsam auf die Beine. Sie humpelte zu den Fahrstühlen. Der untere Knopf war dunkel, nur der für die Fahrt nach oben leuchtete noch. Sie drückte mit einem Finger auf den unteren Knopf, torkelte zum rechten Fahrstuhl hinüber und presste ein Ohr an den Spalt.


    Sie hörte keine weiteren Schreie, keine Fahrgeräusche.


    Hat er irgendwo angehalten?


    Er wird jeden Moment zurück nach oben kommen, dachte sie. Er hat ihn wahrscheinlich nur lange genug angehalten, um sich um die Passagiere zu kümmern.


    Sich um sie zu kümmern. Sie zu ermorden? Die Mutter. Das kleine Mädchen.


    Sharon brach in Tränen aus und trommelte gegen die Tür. »Lass sie in Ruhe!«, brüllte sie. »Du willst MIIICH! Tu IHNEN nicht weh! Bitte!«


    Eine andere Sharon schien ihr zuzusehen, wie sie weinte, hämmerte und flehte. Diese Sharon schüttelte den Kopf und meinte grinsend: Du verspielst deine Fluchtchance.


    Die weinende Sharon dachte: Das ist mir egal.


    Eine weitere Sharon schien mit den Schultern zu zucken und sich zu fragen: Was hat das alles überhaupt für einen Sinn?


    Die entschlossene Sharon appellierte: Renn weg und versteck dich! Sofort!


    Wo denn, in einer Toilettenkabine? Hör doch auf.


    Dann spielte sich eine Szene vor ihrem inneren Auge ab. Inszeniert wie ein Kinofilm.


    Sie sah, wie Hal ins Gesicht geschossen wurde, sah, wie sein Kopf nach hinten geschleudert wurde und sein Gesicht in einem roten Schauer explodierte, sah, wie er tot auf dem Boden aufschlug … mit einer 45er-Halbautomatik in der Hand.


    Er hält sie IMMER NOCH in der Hand.


    Sharon verließ die Nische vor den Aufzügen und stolperte dem Büro von J. P. Hammond and Sons entgegen.


    Sie hatte es beinahe geschafft, als sie das Bing! hörte.


    Er ist zurück!


    Sie hastete zum Eingang und verlangsamte ihre Schritte. Als sie gerade über die Schwelle sprang, hörte sie das leise Geräusch der zur Seite gleitenden Fahrstuhltür.


    Geschafft!


    Sie eilte zu den Leichen hinüber, blieb jedoch stehen, als sie Blut unter ihren Füßen spürte.


    Obwohl die meisten der Leichen kein Gesicht mehr hatten, trug nur noch Hal seine Kleidung. Sie kniete sich neben ihn und wand ihm die Pistole aus der Hand.


    Auf seinem T-Shirt brüllte Homer Simpson »D’ohhh!«.


    Sharon stand mit der Waffe in der Hand wieder auf. Sie fühlte sich groß und schwer an. Der Hahn war gespannt.


    Gespannt und schussbereit.


    Sie drehte sich zur Tür um und sah, dass sie offen stand.


    Scheiße!


    Bei der Hitzewelle vor rund einem Monat hatte die Klimaanlage den Geist aufgegeben – dieselbe Anlage, über die sich die Legionärskrankheit verbreitet hatte? – und Susie hatte sich mit einem Schraubendreher in der Hand auf einen Stuhl gestellt und den Schließmechanismus abgeschraubt.


    Darum steht sie noch offen, dachte Sharon. Und weil ich vergessen habe, sie ranzuziehen.


    Hol es nach!


    Sie bewegte sich darauf zu und schlitterte mit den Füßen über den rutschigen Boden.


    Schließ ab! Er hat ganz sicher keinen Schlüssel dabei.


    Sobald ihre Füße wieder Halt fanden, flitzte sie los.


    Wie nah ist er?, fragte sie sich.


    Sie wollte nachsehen.


    Tu’s nicht!


    Statt die Tür zuzuknallen, beugte sie sich vor und lugte um die Ecke.


    »Hi, Schätzchen«, sagte er.


    Er taumelte ihr über den Korridor entgegen, befand sich jedoch immer noch ein gutes Stück entfernt und schien sich nicht im Geringsten zu beeilen. Das Gewehr, das er am Griff festhielt, schaukelte beim Gehen neben seinem rechten Bein hin und her. Mit dem linken Arm umklammerte er den inneren Oberschenkel des Mädchens.


    Er hatte sie sich über die Schulter gelegt.


    Hinter ihnen, vor dem Lift, bemerkte sie einen reglosen Körper in Jeans und weißer Bluse.


    »Magst du Kinder?«, fragte der Mann.


    Sharon versuchte nicht einmal, zu antworten.


    Sie sah, wie sein Penis unter den Bewegungen seiner Schritte ganz leicht hin und her hüpfte und dabei die meiste Zeit auf ihr Gesicht zu zeigen schien.


    »Das hier ist Taffy«, sagte er. »Wenn du mich fragst, klingt das wie ein Katzenname. Taffy.«


    Sharon wich zurück und knallte die Tür zu. Mit Daumen und Zeigefinger ihrer zitternden linken Hand drückte sie den Knopf in der Mitte des Knaufs und verriegelte.


    10


    »Mach auf!«


    Sharon wusste, dass er keinen Schlüssel hatte. Aber er hatte das Gewehr. Konnte er damit durch die Tür schießen? Möglich, aber das Holz wirkte massiv und solide. Um ein richtiges Loch hineinzuschießen, würde er definitiv mehrere Schüsse brauchen …


    Hängt auch davon ab, was für Munition er benutzt.


    Sie blickte auf die 45er von Hal in ihrer Hand.


    Damit komme ich todsicher durch.


    Aber ich könnte das Mädchen treffen.


    Während sie ein Stück zurückwich, fragte sie sich, ob der Unbekannte wirklich den Versuch unternehmen würde, die Tür aufzuschießen.


    Ich hoffe, du tust es. Verschwende deine ganze Munition für die Tür, dann hast du keine mehr für mich übrig.


    Nackt konnte er ganz offensichtlich keine zusätzlichen Kugeln dabeihaben. Sobald er die aufgebraucht hatte, die sich bereits im Gewehr befanden, fehlte ihm der Nachschub.


    Wie viele?


    Nach dem Erschießen von Hal hatte er keine Zeit gehabt, nachzuladen, also fehlte ihm zu einer vollen Ladung mindestens eine Kugel. Oder sogar mehr. Sharon glaubte zwar nicht, dass er auf Taffy oder ihre Mutter geschossen hatte. Aber Mr. Hammond und Mrs. Hayes musste er definitiv mit dem Gewehr erledigt haben. Sie hatte die Schüsse nur nicht gehört, weil sie sich zu diesem Zeitpunkt bereits im Treppenhaus befand.


    Das sind noch mal zwei Kugeln weniger, falls er hinterher nicht nachgeladen hat.


    Nach Hal, Hammond und Hayes fehlen ihm also mindestens drei Kugeln.


    Wie viele passen in so ein verdammtes Teil rein?


    Sharon trat noch ein paar Schritte von der Tür zurück und erinnerte sich daran, wie er vor ihrem Schreibtisch nachgeladen hatte, als sie aufgesprungen war, um ihm den brennenden Papierkorb entgegenzuschleudern.


    Wie oft hatte er davor geschossen?


    Jeweils eine Kugel für Susie, Leslie und Kim. Insgesamt drei. Aber sie hatte mehr als drei Schüsse gehört. Vier? Fünf? Da konnte er bereits Hammond und Hayes aus dem Verkehr gezogen haben.


    Nein. Das muss passiert sein, nachdem ich abgehauen bin. Die ersten Schüsse galten alle den Mädchen im Büro.


    Sagen wir also, in das Gewehr passen fünf Kugeln.


    Seit er das letzte Mal nachgeladen hat, hat er nach meiner Rechnung schon dreimal gefeuert.


    »Mach die Tür auf, Sharon.«


    »Friss Scheiße und stirb!«


    »Taffy sagt ›bitte‹.«


    »Ich hab schon die Polizei gerufen«, brüllte sie. »Sie sind unterwegs.«


    »Tatsächlich?«


    »Wir haben aus Hals Büro telefoniert.«


    Hätten wir es doch nur getan.


    Scheiße!


    Sie wirbelte herum. Er hatte Schreibtische und Stühle an die Wand geschoben, um Platz für den Leichenhaufen zu schaffen. In der Hektik war einiges heruntergefallen: Bücher, Papier, Aktenordner, Monitore, Tastaturen, Telefone.


    Zwischen einem der Schreibtische und der Wand lag ein Telefon auf dem Boden. Gar nicht so einfach, heranzukommen.


    Ihre Ladestation stand noch auf ihrem Schreibtisch, aber der befand sich ganz am anderen Ende des Büros. Die Leichen versperrten ihr den Weg.


    Es muss doch eins in der Nähe geben.


    Susie hatte ein Handy in ihrer Handtasche.


    Wo ist ihre Tasche? Und wo sind die von den anderen? Wo sind die ganzen Klamotten?


    Sharon konnte sie nirgends finden.


    Hatte der Killer sie in Hammonds Büro gebracht?


    Die Verbindungstür war geschlossen.


    »Ich werde Taffy den Schädel wegblasen müssen, wenn die Bullen hier auftauchen«, kündigte er aus dem Korridor an. »Deshalb ist es wirklich ein Jammer, wenn du sie schon angerufen hast. Wenn du sie aber noch nicht gerufen hast, solltest du es dir noch mal überlegen. Sobald ich den ersten Cop sehe, kriegt Taffy ’ne Ladung in ihr süßes kleines Gesicht.«


    »Ja, sicher. Sie ist doch sowieso schon tot.«


    »Glaubst du wirklich?«


    Sharon hörte ein entsetztes, hohes Kreischen, das ihr mehrere eiskalte Schauer über die Haut jagte.


    »Bitte die nette Lady, nicht die Bullen zu rufen«, sagte er.


    Sharon hörte, wie das Mädchen nach Luft schnappte und leise weinte.


    »Noch nicht tot«, sagte der Mann. »Willst du sie?«


    »Lass sie in Ruhe.«


    »Mach die Tür auf, dann bekommst du sie.«


    »Du wirst uns beide töten.«


    »Ich lasse Taffy gehen.«


    »Nein, wirst du nicht. Du lässt niemanden gehen.«


    »Sicher werd ich das. Was denkst du denn, dass ich ein Monster bin oder so?«


    Sharon spürte, wie sich ihre Lippen zu einem höhnischen Grinsen verzerrten.


    »Ich bin kein Monster, oder, Taffy?«


    Nach einem Moment der Stille kreischte das Mädchen.


    Der Mann lachte leise und sagte: »Sharon?«


    »Was?«


    »Ich versteh ja, dass du zögerst, die Tür aufzumachen.«


    »Ach ja?«


    »Du hast recht, wenn du annimmst, dass ich euch beide töte. Auch wenn ich aus anderen Gründen hier bin, kann ich schlecht Zeugen zurücklassen. Jeder vernünftige Mensch würde euch beide abknallen.«


    »Ganz genau.«


    »Seh ich aus wie ein vernünftiger Mensch?« Er kicherte. »Ich mach dir ein Angebot.«


    »Oh, sicher.«


    »Ich verschwinde, wenn du mir sagst, wer ich bin.«


    »Sicher tust du das.«


    »Das werd ich. Vertrau mir.« Er kicherte erneut. »Wie dem auch sei, was hast du schon zu verlieren? Wenn du rauskriegst, wer ich bin, verschwinde ich. Ich lass dich und Taffy am Leben.«


    »Was, wenn ich nicht weiß, wer du bist?«


    »Oh, das wäre wirklich schlecht. Für euch beide. Sehr, sehr schlecht. Schlecht für euch, umso spaßiger für mich. Deine einzige Hoffnung, dich und Taffy vor dem sicheren Tod zu bewahren – und vor einem Schicksal, das schlimmer ist als der Tod, wie man so schön sagt –, ist es, meinen Namen zu nennen.«


    Sharon stöhnte. Dann murmelte sie: »Okay.«


    »Was?«


    »Ich mach’s.«


    »Okay! Sehr gut! Fangen wir an. Wer bin ich?«


    »Das beschissene Rumpelstilzchen.«


    »Falsch.«


    Taffy stieß einen gequälten Schrei aus.


    »Verdammt!«, brüllte Sharon.


    »Oh, ich hab ganz vergessen, zu erwähnen … jedes Mal, wenn du falsch rätst, bekommt Taffy das zu spüren.«
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    Durch die Tür konnte sie Taffy weinen hören. »Lass sie in Ruhe!«


    »Ihr Schicksal liegt in deinen Händen, Sharon.«


    »Es liegt in deinen!«


    »Aber du hast die Macht, sie zu befreien. Die Wahrheit befreit sie. Wer bin ich, Sharon?«


    Sorg einfach dafür, dass er weiterredet, dachte sie. Das ist es. Es ist egal, wer er ist. Besser, wenn du es nicht weißt. Ihm zu sagen, wer er ist, beendet das Spiel. Keine Ahnung, was er dann tut.


    Mach weiter.


    Aber versuch, falsche Antworten zu vermeiden.


    »Kannst du mir einen Hinweis geben?«, fragte sie. Er antwortete nicht sofort. Da ihr das Warten Angst machte, fügte sie hinzu: »Du kommst mir wahnsinnig bekannt vor.«


    »Tu ich das?« Er klang entzückt.


    »Sehr.«


    Keine direkte Lüge. Er kam ihr auf eine Weise bekannt vor, auf die die meisten Fremden Sharon bekannt vorkamen. Fast jeder schien auf die eine oder andere Art jemandem zu ähneln, den sie kannte … aus dem echten Leben, aus Filmen oder Fernsehserien.


    »Ich bin mir sicher, dass wir nie miteinander ausgegangen sind«, sagte sie. »Sind wir doch nicht, oder? Miteinander ausgegangen?«


    »Du erinnerst dich nicht daran, mit wem du ausgegangen bist?«


    »Natürlich tu ich das. Ich meine, an die meisten jedenfalls. Nicht unbedingt an die, bei denen es schon lange her ist. Aber ich bin mir sicher, dass ich mich an dich erinnern würde.«


    »Denkst du, ja?«


    »Ja.«


    »Und warum?«


    »Ein attraktiver Typ wie du.«


    Taffy stieß erneut ein Kreischen aus, das Sharon zusammenzucken ließ. »Hey!«, brüllte sie.


    »Du solltest besser aufpassen, was du sagst.«


    »Es tut mir leid!«


    Sie hörte das Mädchen durch die Tür schluchzen.


    »Aber tu ihr nicht weh, okay?« Sharon blinzelte den Schweiß aus ihren Augen.


    Ich bin ja klatschnass, stellte sie fest.


    Angstschweiß?


    Hals Hemd klebte an ihrem Rücken. Ihr BH und Slip fühlten sich durchgeschwitzt an. Obwohl sie nicht in einer Blutpfütze stand, schien das Parkett unter ihren Füßen nass und rutschig zu sein.


    Angstschweiß, und dann zeigte die Fensterfront auch noch nach Westen. Die Klimaanlage war nie wirklich mit der Hitze fertig geworden. Wenn sie die Leute nicht gerade mit der Legionärskrankheit umbringt, dachte sie, kocht sie uns zu Tode.


    »Was machst du?«, fragte der Mann.


    »Ich überlege, wer du bist. Ich glaube, ich hab’s fast.«


    »Das solltest du auch besser hoffen.«


    »Wir sind nie miteinander ausgegangen, richtig?«


    »Was glaubst du?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es nicht sind.«


    »Als ob du so etwas machst.«


    »Als ob ich was mache?«


    »Mit mir ausgehen.«


    Jetzt kommen wir der Sache näher!


    »Hast du mich denn je gefragt?«


    »Was denkst du?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Sag du’s mir.«


    »Natürlich nicht. Du hättest mir ins Gesicht gelacht. Du wusstest ja nicht mal, dass ich existiere.«


    Das klang nach irgendeiner High-School-Scheiße, entschied sie. Damals – noch gar nicht so lange her, auch wenn es ihr manchmal wie eine Ewigkeit vorkam – war sie Cheerleaderin der Schulmannschaft gewesen, Schülersprecherin der Oberstufe und Königin des Abschlussballs. Sie war fest mit Bud Wayne gegangen, dem beliebtesten Jungen der Schule. Unmöglich zu wissen, wie viele Loser in dieser Zeit durch die Schulflure streiften und für ein einziges Lächeln von ihr alles gegeben hätten.


    Ist das einer von ihnen? Bildet er sich ein, dass er jetzt an der Reihe ist?


    Aber ich bin in Seattle zur Schule gegangen, um Himmels willen! Hat er mich bis nach Los Angeles verfolgt?


    Nicht weiter schwierig, dachte sie. Ist ja nicht so, dass ich versucht hätte, mich vor jemandem zu verstecken.


    »Gibst du auf?«, wollte er wissen.


    »Nein! Ich denke nach. Ich hab’s fast.«


    Mit dem linken Handrücken wischte sie sich über ihr verschwitztes Gesicht. Es brachte nichts. Sie klemmte sich die Pistole zwischen die Knie, zog Hals Hemd aus und wischte sich damit das Gesicht und den Oberkörper ab.


    Schon viel besser.


    Sie ließ das Hemd fallen, nahm die Pistole wieder in die Hand und richtete sie auf die Tür.


    Warum schieß ich nicht einfach eine Kugel durch?


    Sharon stellte sich den Killer auf der anderen Seite vor, der Taffy als Schutzschild vor seinen Körper hielt und zuschaute, wie die Kugel den Hinterkopf des Mädchens durchschlug.


    Wenn ich nur wüsste, wo sie genau steht!


    Ich weiß ja noch nicht mal genau, wo er steht, ermahnte sie sich selbst. Sicher ganz dicht an der Tür, aber möglicherweise auch ein Stück weiter links oder rechts. Oder er sitzt. Wer weiß?


    Aus Angst, dass sie zu lange geschwiegen hatte, fragte sie: »Du bist aus der High School, stimmt’s?«


    »Ha! Sehr gut! Du erinnerst dich ja doch.«


    »Na ja, es ist ziemlich vage.«


    »Darauf wette ich. Schwer, sich an jemanden zu erinnern, wenn man immer nur durch ihn durchgeguckt hat, als ob er gar nicht existiert.«


    »Hab ich das mit dir gemacht?«


    »Was glaubst du?« Er klang wie ein enttäuschtes Kind.


    »Tut mir leid«, entgegnete sie. »Ich wollte dich nicht ignorieren. Nimm’s nicht persönlich.«


    »Weißt du was, Sharon? Alles ist persönlich. Und alles hat Konsequenzen.«


    »Ich wollte dich nicht ignorieren. Wenn du mal zu mir gekommen wärst, mich angesprochen hättest, mir gesagt hättest, was du empfindest …«


    »Oh, sicher.«


    »Wolltest du denn mit mir ausgehen?«


    »Ich wollte, dass du mich bemerkst. Mich magst.«


    »Möglicherweise hätte ich das ja, wenn du mal auf mich zugekommen wärst. Was hätte ich denn tun sollen? Zu jedem einzelnen Jungen gehen, der mir über den Weg läuft, und ihn fragen, ob er mit mir gehen will?«


    »AUUUU!«, schrie Taffy.


    Sharon zuckte zusammen. »Hey!«


    »Taffy nimmt mich jedenfalls wahr. Stimmt’s, Taffy?«


    »Ja!«, platzte das Mädchen schluchzend heraus.


    »Lass sie in Ruhe!«, flehte Sharon. »Bitte. Tu ihr nicht mehr weh. Lass sie gehen. Das hier ist eine Sache zwischen dir und mir. Sie hat dir nichts getan. Komm schon, sie ist doch noch ein Kind. Lass sie gehen.«


    »Wer bin ich?«


    Die Zeilen eines alten Gedichts schwirrten ihr durch den Kopf. Ich bin niemand! Wer bist du? Lässt auch niemand dich in Ruh?


    »Woher soll ich wissen, wer du bist, wenn du dich nie vorgestellt hast?«


    »Das ist dein Problem.«


    »Das ist nicht fair!«


    Er lachte.


    »Es tut mir leid, dass ich dich ignoriert habe. Wirklich.«


    »Ich wette, das stimmt sogar. Jetzt. Hinterher tut es immer allen leid – wenn es ans Bezahlen geht. Aber es tut ihnen nie in dem Moment leid, wenn sie dich ignorieren.«


    »Aber du musst mich doch … gemocht haben, sonst wäre es doch nicht so schlimm gewesen. Du musst mich sehr gemocht haben. Richtig?«


    »Natürlich.«


    »Und du wolltest, dass wir Freunde sind. Du wolltest, dass ich deine Freundin bin. Du wolltest mit mir gehen.«


    »Ja.«


    »Na gut, nun hast du meine volle Aufmerksamkeit. Ich werde jetzt mit dir gehen. Jetzt sofort. Wir können zusammen zu Abend essen und … alles, was du willst. Okay?«


    »Zu spät. Es ist viel zu spät.«


    »Nein, ist es nicht.«


    »Sag mir, wer ich bin, oder ich fange mit dem Mädchen an.«


    »Aber das ist verrückt! Wie soll ich …?«


    Taffys Schmerzensschrei brachte sie zum Schweigen.
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    »Lass mich eine Minute nachdenken«, bat Sharon. »Ich erinnere mich wieder an dich. Jetzt muss mir nur noch dein Name einfallen.«


    Ganz vorsichtig, um nicht auf dem glitschigen Boden auszurutschen, eilte sie zum hinteren Büro – Mr. Hammonds privatem Reich – und zog leise die Tür auf.


    Auf dem Boden vor dem Schreibtisch des Anwalts lag ein Stapel mit Kleidung, genau, wie sie es erwartet hatte.


    Ein Haufen aus nackten Leichen im einen Büro, ein Haufen ihrer Habseligkeiten im anderen.


    Krank, dachte Sharon.


    Krank und abartig und irgendwie vertraut.


    Ich kenne deinen Namen, du Arschloch. Du bist Adolf. Oder vielleicht auch Heinrich.


    Sie war versucht, die Namen laut auszurufen, aber sie wusste, dass sie Taffy damit nur weitere Schmerzen bescheren würde. Außerdem könnte er den Unterschied in ihrer Stimme bemerken und wissen, dass sie sich bewegt hatte.


    Halt dich an den Plan.


    Sie eilte zu dem Klamottenhaufen und durchwühlte ihn.


    Was hat er angehabt?


    Jeans? Eine Tarnhose?


    Sie versuchte, sich vorzustellen, wie er in Klamotten ausgesehen hatte.


    Jeans?


    Denkbar. Wahrscheinlich.


    Sie fand Blusen, Socken, eine braune Handtasche, Schuhe, Höschen, Hosen, einen Rock, eine schwarze Handtasche, eine blaue Krawatte … Eine Menge Zeug. Sogar eine Brille. Mr. Hammonds Zweistärkenbrille.


    Sämtliche Kleidungsstücke von sechs Personen, von denen sich fünf im Büro nebenan tot aufeinanderstapelten, während der sechste mit Taffy und einem Gewehr draußen im Flur stand.


    Ich muss nur seine Hose in dem Haufen entdecken.


    Ob er zu einem Massaker wie diesem seine Brieftasche mitgebracht hatte?


    Nicht ausgeschlossen. Nach allem, was sie gelesen hatte, waren die meisten Kriminellen nicht unbedingt die Allerhellsten.


    »Sharon?«, fragte der Mann.


    Nicht antworten.


    Noch nicht.


    Da sie keine Jeans entdeckte – Jeans zu tragen, verstieß gegen Mr. Hammonds Vorschriften, auch freitags –, ging sie auf die Knie, legte die Pistole ab, packte ein Bündel Klamotten nach dem anderen und schleuderte sie zur Seite.


    »Sharon!« Diesmal war es Taffys Stimme, kreischend und zitternd.


    Sie fand ein blaues Jeansbein, schnappte es sich und zog daran. Unter einem Stapel, der aus einem Tanga, einem schwarzen Lederschuh, einem hellblauen Unterhemd und Kims glänzender grüner Bluse bestand – Slip und Oberteil waren zerrissen und mit Blut besprenkelt –, kam schließlich die restliche Jeans zum Vorschein.


    Seine?


    Das musste sie sein.


    »Sagen Sie es ihm!«, schrie Taffy. »Er tut mir weh!«


    »Nur noch eine Minute!«, schrie sie zurück.


    Jetzt hab ich’s!


    In der linken Gesäßtasche der Jeans ertastete sie etwas von der Größe und Form einer Brieftasche.


    »Sharon!«, brüllte der Mann. »Was tust du? Wo bist du?«


    Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, gelang es ihr, ihre linke Hand in die Hosentasche zu schieben und die Brieftasche herauszuziehen.


    »Aufhören!«, schrie Taffy. »Loslassen! Tun Sie das nicht! Nein! Das tut weh!«


    Mit der Brieftasche in der einen und der Pistole in der anderen Hand sprang Sharon auf und stürmte zurück ins andere Büro.


    »Nein!«, kreischte Taffy. »Bitte, bitte, bitte! Das dürfen Sie nicht! Auuuu!«


    Sharons Füße rutschten auf dem blutigen Boden aus. Sie kam schlitternd zum Stehen, drehte sich zur Tür um und klappte die Brieftasche auf.


    Taffy schluchzte und wimmerte.


    »Ich erinnere mich an deinen Namen!«


    »Ach ja, tust du das?« Seine Stimme klang seltsam. Angespannt und atemlos.


    Sharon schaute mit zusammengekniffenen Augen auf den Führerschein. »Andy!«, rief sie. »Andy Carvell!«


    »Ha! Das ist richtig!«


    »Lass Taffy gehen!«


    »Na, ich weiß nicht.«


    »Du hast es versprochen!«


    »Ich weiß, aber … wir haben hier doch gerade so viel Spaß.«


    »Haben wir nicht!«, platzte Taffy schluchzend heraus. »Es tut weh!«


    »Verdammt, lass sie gehen! Wir hatten eine Abmachung!«


    »Du hast doch nicht geschummelt, oder?«


    »Ich hab mich wieder erinnert.«


    »Der Deal ist geplatzt, wenn du geschummelt hast.«


    »Ich hab nicht geschummelt.«


    »Ich glaube, dass du ins andere Büro gelaufen bist, wo ich die ganzen Klamotten hingeschmissen habe, und da hast du meine Brieftasche gefunden. Ich glaube, so hast du dich an meinen Namen ›erinnert‹.«


    »Stimmt nicht!«


    »Doch, stimmt. Zu dumm. Betrüger bringen es nie weit. Sag Taffy auf Wiedersehen.«


    »Nicht!«


    Der Knall dröhnte in Sharons Ohren. Sie machte einen Satz und stieß einen Schrei aus, stürzte dann nach vorn und riss die Tür auf.


    Sie fühlte sich in der Lage, Andy zu erschießen, aber er war gar nicht mehr da.


    Nur Taffy. Mit nichts als weißen Socken bekleidet, lag sie zusammengekauert auf dem Boden des Korridors, während sich um sie herum eine Blutpfütze ausbreitete.


    In den Kopf geschossen.


    Sharon spürte, wie sich ihr Verstand abrupt wieder in mehrere Sharons aufspaltete. Eine dachte: Oh, mein Gott, er hat es getan! Eine andere: Das bringt er doch bei einem kleinen Mädchen nicht fertig. Das muss irgendein Trick sein. Noch eine Sharon dachte: Das ist alles meine Schuld! Und eine weitere: Ich werd ihn umbringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tu!


    Die letzte Sharon schien höhnisch zu grinsen. Du hättest die Tür nicht aufmachen sollen, du blöde Kuh.


    Andy tauchte mit einem Satz irgendwo rechts von ihr wieder vor Sharon auf. Er sah sie an und schlitterte über die Schwelle, wobei das Gewehr locker an seiner Seite baumelte.


    Während er an ihr vorbeirutschte, feuerte sie einen Schuss ab.


    Er tat dasselbe.


    Einen Moment nach dem Knall der 45er und dem Beben der Waffe in Sharons Hand bildete sich ein roter Fleck auf Andys linkem Oberarm.


    Beinahe im selben Augenblick spürte sie den Einschlag ins linke Knie, einen eiskalten, stechenden Schmerz, der sich anfühlte, als habe sie eine Kugel aus Eis erwischt. Sie registrierte, wie das Bein unter ihr wegknickte. Um nicht hinzufallen, hüpfte sie auf ihrem rechten Fuß nach vorn, aber ihr Gleichgewicht war vollkommen gestört.


    Sie versuchte vom Korridor aus, den Lauf ihrer Waffe herumzureißen, um einen weiteren Schuss auf Andy abzugeben.


    Doch dann stieß ihr rechter Fuß gegen Taffy. Sharon verlor endgültig den Halt und knallte auf den Boden.
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    Sharon wunderte sich, dass sie noch nicht das Bewusstsein verloren hatte. Sollte man nicht das Bewusstsein verlieren, wenn einem jemand mit einem Gewehr das Knie zertrümmerte?


    Sie wünschte es sich fast.


    Ich will hier nicht sein!


    Er hatte ihr die 45er bereits aus der Hand gerissen und zerrte sie an den Handgelenken durch die Tür.


    Sind denn alle in diesem Gebäude taub?, fragte sie sich.


    Schon im Wochenende.


    Endlich Freitag!


    Aber irgendjemand hätte die Schüsse doch hören müssen.


    Als Sharons Körper vollständig im Büro lag, ließ er ihre Arme los. Dann ging er um sie herum und schloss die Tür.


    »Unser erstes Date«, verkündete er. »Wir fangen aber besser damit an, dich zusammenzuflicken. Wir wollen doch nicht, dass du in Ohnmacht fällst und den halben Spaß verpasst.«


    Er ließ sie allein und rannte in Hammonds Büro.


    Ich muss hier raus, dachte Sharon. Sie stützte sich mühevoll auf den Ellbogen ab. Als sie spürte, wie schwach sie war, und die Überreste ihres Knies betrachtete, wusste sie sofort, dass eine Flucht nicht infrage kam.


    Ich komme hier erst raus, wenn mich jemand rausträgt.


    »Das wird schon wieder«, meinte Andy, als er zurückkehrte. Er hielt ein paar Klamotten in der Hand. Eine Hose und ein Hemd. »Nur ein kleiner Kratzer.« Er lachte. »Vielleicht nicht ganz so klein.« Er kniete sich neben sie. »Leg dich einfach hin und entspann dich«, sagte er. »Wir bringen dich in null Komma nichts wieder in Ordnung.«


    Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab.


    »Leg dich hin.«


    Sie ließ sich auf den Rücken sinken. Zuckte zusammen und schrie auf, als Andy an ihrem Knie zerrte.


    »Vorspiel«, sagte er grinsend.


    Als er anfing, ihr Knie zu verbinden, versuchte Sharon, still liegen zu bleiben, aber sie zitterte vor Schmerzen und wand sich hin und her.


    »Ich tu dir doch nicht weh, oder?«


    Sie wimmerte und antwortete gar nicht erst.


    »Nun. Wie du mir, so ich dir. Du hast mir auf jeden Fall sehr wehgetan. Es wird allmählich Zeit, dass du was davon zurückbekommst.«


    »Ich … wollte dir … nie wehtun.«


    »Hast dich aufgeführt, als ob du mich gar nicht wahrnimmst. Als ob ich gar nicht existiere.«


    »Kein Grund … all das zu tun. All diese Menschen. Das… das arme Mädchen.«


    »Kollateralschäden«, sagte er. »Aber spaßig.«


    »Du kranker Wichser.«


    »Das bin ich.« Er drückte mit voller Kraft auf ihr Knie.


    Sie verlor das Bewusstsein.
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    Als Sharon zu sich kam, hielt sie die Augen geschlossen. Der pochende Schmerz in ihrem linken Bein erinnerte sie sofort daran, was passiert war.


    Und an die anderen.


    An Taffy.


    Warum hat er mich noch nicht getötet?, wunderte sie sich.


    Ach ja, das ist unser erstes Date. Er will nicht, dass ich den ganzen Spaß verpasse.


    So, wie sich ihr Körper anfühlte, wusste sie, dass sie bereits einen Teil vom Spaß verpasst hatte. Sie hatte den Teil verpasst, dass Andy ihr das Höschen und den BH auszog. Abgesehen von dem Kleidungsstück – ein Rock oder eine Hose? –, mit dem er ihr Knie verbunden hatte, schien sie nun völlig nackt zu sein.


    Wenigstens macht er nichts mit mir.


    Nicht im Moment.


    Wo ist er überhaupt?


    Wo bin ich?


    Sharon lag nicht länger auf dem unbequemen Parkett, sondern ausgestreckt auf einer unebenen, klumpig wirkenden Oberfläche, die sich stellenweise hart anfühlte, stellenweise weich. Sharon bewegte sich ein wenig. Was auch immer sich unter ihr befand, wackelte hin und her und kitzelte sie am unteren Rücken. Ein Haarbüschel? Als sie vorsichtig ihre Pobacken zusammenkniff, spürte sie, was sich unter ihr befand.


    Er ist unter mir!


    Sie schlug die Augen auf.


    Andy, der direkt hinter ihr stand, lächelte auf sie herab.


    Aber wer ist dann unter mir?


    Oh, mein Gott.


    »Willkommen zurück«, sagte Andy.


    Von Panik erfasst, versuchte sie, sich von Mr. Hammonds Leiche herunterzuwälzen. Ihre Wunde explodierte vor Schmerzen. Sie stieß einen gequälten, angewiderten Schrei aus und drehte, wand und schüttelte sich, aber als sie weitere Details wahrnahm, kreischte sie laut vor Entsetzen.


    Zwei Frauen, je eine zu ihrer Linken und Rechten, kauerten vor ihr – Susie und Kim, schoss es ihr durch den Kopf. Sie schienen zu versuchen, sich aufzusetzen, schüttelten ihre zerstörten Köpfe in Sharons Richtung und es wirkte, als seien sie wütend darüber, dass sie jemand gestört hatte.


    Die Hälse der beiden Frauen waren mit Gürteln an Sharons ausgestreckten Armen festgebunden.


    Beide tot.


    Andy beobachtete die Szene mit leicht geöffnetem Mund und einem Ausdruck von Erregung in den Augen.


    Sharon ließ sich von dem Schmerz nicht abhalten und zappelte noch stärker, wodurch sie Susie und Kim aus ihrer Rückenlage anhob. Die Körper der Frauen schüttelten sich. Ihre Brüste hüpften auf und ab. Ihre Köpfe wackelten und schaukelten. Blut spritzte von ihren zerstörten Gesichtern auf Sharons Arme. Kim besaß keinen Kiefer mehr. Susie schon, aber er klappte lose auf und zu, wodurch ihre Zähne klapperten.


    Atemlos und schweißnass rutschte und glitschte Sharon auf Hammonds Leiche hin und her, hatte jedoch auch mit ihrem letzten, verzweifelten Versuch, sich von ihm zu befreien, keinen Erfolg. Sie entspannte ihren linken Arm, ließ Kim dadurch zurück nach unten sinken und warf sich dann in ihre Richtung herum, während sie mit der ganzen Kraft ihres rechten Arms an Susie zerrte.


    Indem Sharon den Gürtel um Susies Hals immer enger zusammenzog, schien diese sich langsam aufzusetzen.


    Ja!


    Sharon rollte herum und schleifte Susie hinter sich her.


    Sie drehte sich nach links auf ihre Seite und spürte, wie sich Hammonds Hüftknochen gegen ihre eigene Hüfte presste. Sie wollte einfach nur weiter und endlich von ihm wegkommen – dass Susies toter Körper auf sie fiel, nahm sie billigend in Kauf. Und es war ihr egal, mit dem Gesicht voran auf Kims Leiche zu landen. Besser das, als Hammonds Penis unter ihrer Ritze … doch sie kam nicht weiter voran.


    Nicht, solange ihr linker Arm ausgestreckt und mit dem Gürtel an Kims Hals festgebunden war.


    Nicht, ohne sich die Schulter auszukugeln.


    Sie wimmerte vor Schmerz und Verzweiflung.


    Schließlich ging ihr die Kraft aus und sie konnte Susie nicht länger festhalten.


    Sharons rechter Arm klatschte nach unten und Susie fiel auf sie. Ihr Oberkörper drängte sich glitschig und schwer gegen Sharons Seite, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von Sharons entfernt. Eines ihrer Augen fehlte, aber das andere stand offen und starrte Sharon direkt mit diesem leeren, glanzlosen Ausdruck an, wie ihn nur Tote besitzen.


    Andy klatschte in die Hände.


    Nach einer Weile hörte er auf zu klatschen. »Da hast du mich ja wieder in einen schönen Schlamassel reingeritten«, sagte er wie zu sich selbst.


    Sharon schloss die Augen.


    »Ich hoffe nur, du bist nicht zu erschöpft, um unser Date zu genießen. Wie sagt man so schön? ›Das Beste kommt zum Schluss.‹«
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    Als sie genügend Atem geschöpft hatte, um zu sprechen, keuchte sie: »Hol sie von mir runter. Bitte.«


    Andy stellte sich seitlich neben Susie, beugte sich nach vorne und zog an ihrer Schulter. Sie rutschte von Sharons Körper herunter und zerrte dabei an ihrem Arm. Sharon kippte wieder flach auf den Rücken.


    »Wie sagt man da?«, fragte Andy.


    »Danke.«


    Er musterte sie. »Es könnte nicht schaden, dich mal kräftig abzuspritzen.«


    »Nein. Bitte nicht.«


    Er gluckste. »Oh, mach dir nicht ins Höschen. Das hab ich doch gar nicht gemeint. Wofür hältst du mich?«


    Sie verkniff sich die Antwort.


    Andy verschwand.


    Sharon lag da und atmete schwer, während ihr der Schweiß aus allen Poren rann.


    All das, dachte sie, und ich stehe wieder ganz am Anfang.


    Wenn es doch nur so wäre. Obwohl sie noch immer flach auf dem Rücken lag, Hammond unter ihr, hatte sich die Ausgangslage doch verändert. Vor ihrem Fluchtversuch hatten ihre Beine auf seinen gelegen, gerade ausgestreckt und eng aneinander. Nun waren ihre Beine weit gespreizt und ihre Fersen berührten den Boden. Außerdem klafften ihre Pobacken stärker auseinander als vorher und sie spürte den Druck an ihrem Hintern.


    Er schien tiefer in ihr zu stecken.


    Und größer?


    Beinahe gegen ihren Willen kniff sie die Pobacken zusammen. Sie schlossen sich fester um sein Glied, massierten es.


    Lang, glitschig und ein wenig steif.


    Er kriegt keinen Ständer, versicherte sie sich. Der Mann ist tot. Da unten regt sich nichts mehr. Abgesehen von der Leichenstarre.


    »Los geht’s«, sagte Andy, der er eine 20-Liter-Plastikflasche mit Mineralwasser auf seinen Armen trug und damit auf Sharon zukam.


    Vor ihren Füßen blieb er stehen. »In einer Minute bist du blitzsauber.« Er kämpfte ein wenig mit dem Gewicht der Flasche, aber schließlich schaffte er es, sie zu kippen.


    Wasser blubberte heraus und platschte auf Sharon herab. Der lauwarme Schwall wanderte an ihrem rechten Bein von den Zehen bis zum Oberschenkel hinauf, lief quer über das Becken und an ihrem linken Bein hinunter. Als das Wasser auf ihr bandagiertes Knie traf, schrie sie auf und warf sich hin und her.


    Der Schwall versiegte.


    Im nächsten Moment spürte sie, wie ihre Beine noch weiter gespreizt wurden. Von Hammonds Beinen.


    Wie konnte das sein?


    Das ist nicht er, wurde ihr dann bewusst. Das ist Andy, der Hammonds Beine auseinanderdrückt. Andy stand zwischen ihnen und schüttete das Wasser direkt auf Sharons Vagina. Der kräftige Strahl schüttelte ihren Körper hin und her, floss an ihr hinab, kühlte sie, strömte zwischen ihre Pobacken und tränkte Hammonds Penis.


    Langsam wanderte das Wasser wieder an ihrem Körper herauf, hinterließ eine spritzende Spur von einer Hüfte zur anderen, spülte durch ihren Bauchnabel, wanderte weiter aufwärts, prasselte auf ihren Brustkorb, ergoss sich erst über ihre linke Brust, dann über die rechte, blubberte immer weiter aus der Flasche und tropfte wie weiche Bomben auf ihre Brüste. Er schien ihre Nippel als Zentrum einer imaginären Zielscheibe zu betrachten. Sie spürte, wie sie kribbelten und hart wurden.


    Schließlich musste die Flasche so leicht geworden sein, dass Andy problemlos mit ihr hantieren konnte. Er hob sie hoch über den Kopf, kippte sie nach vorn und schüttete das Wasser auf Sharons Hals und Gesicht. Als es sich auf ihr Kinn ergoss, presste sie die Lippen zusammen und schloss die Augen. Das Wasser spritzte auf Lippen, Nase und Augenlider und rann seitlich am Gesicht hinunter.


    Es kühlte ihre Stirn und durchnässte ihr Haar.


    Schlagartig versiegte der Strom.


    Sharon öffnete die Augen, blinzelte und sah, dass Andy über ihr stand, die Flasche hoch erhoben, und den Rest auf sein eigenes Gesicht schüttete. Es floss an seinem Körper hinab.


    Die Spätnachmittagssonne schien zu den Fenstern herein, färbte seine Haut golden und ließ das strömende Wasser wie flüssiges Feuer glänzen.


    Sharon starrte auf seine Erektion.


    Das war’s, dachte sie. Jetzt tut er es.


    Sie stöhnte.


    Andy warf die Flasche weg. Sie knallte mit einem dumpfen Bums auf den Boden und rollte ein Stück weiter. Er lächelte Sharon an. »Bist du bereit für ein bisschen Action?«


    Sie gab keine Antwort.


    Er betrachtete sich selbst. »Ein echtes Prachtstück, was? Denkst du, der passt rein?«


    »Steck ihn dir in deinen Arsch!«


    Eine völlig bescheuerte Antwort, dachte sie. Aber sie hatte die Worte bereits ausgesprochen und konnte sie nicht zurücknehmen.
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    Anfangs ließ er sie auf Hammond liegen. Ihre ausgestreckten Arme waren noch immer mit den Gürteln an Susies und Kims Hals festgebunden, ihre Beine weit gespreizt. Sharons Fersen berührten den Boden.


    Er verbrachte eine Menge Zeit damit, über die anderen hinwegzukriechen und auf ihnen zu knien, wobei er Sharon eindringlich beobachtete. Er umkreiste sie mehrmals, starrte sie jedoch immer nur an. Schließlich begann er, sie anzufassen. Er ließ seine offenen Handflächen an ihrem Körper entlanggleiten, als wolle er sich ihre Kurven und die Beschaffenheit ihrer Haut exakt einprägen. Er erkundete sie mit den Fingerspitzen, streichelte sie, zwickte sie, erforschte jeden Zentimeter.


    Hin und wieder seufzte er befriedigt auf.


    Manchmal raunte er ihr etwas zu. »Ich wollte dich schon lange so vor mir haben. Ich hab davon geträumt.«


    Und: »Siehst du jetzt, was du verpasst hast?«


    Dann begann er, sie mit seinem Mund zu berühren. Er küsste sie sanft auf die Augen, auf die Lippen. Sie hätte am liebsten das Gesicht abgewandt. Aber er tat ihr nicht weh und das würde sich womöglich ändern, wenn sie ihn wütend machte. Also blieb sie reglos liegen und protestierte nicht. Als er seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, öffnete sie den Mund und gewährte ihm Einlass.


    Sie spielte mit dem Gedanken, ihm in die Zunge zu beißen.


    Aber was sie ihm auch antun mochte, er konnte ihr noch weitaus Schlimmeres antun.


    Schon bald zog er seine Zunge aus ihrem Mund zurück, arbeitete sich immer weiter abwärts, ließ sie über ihren Brüsten schweben, leckte sie, küsste sie. Er küsste beide Nippel, tanzte mit der Zunge darüber, kitzelte sie damit, saugte daran. Dann saugte er jede Warze tief in seinen Mund hinein und sog daran, bis sie mit einem lauten Schlürfen wieder herausflutschten.


    Sein Mund wanderte immer tiefer, küsste sie, leckte sie.


    Dann verschwand er zwischen ihren Beinen. Seine Zunge glitt über ihren Schritt, schob sich in sie hinein, ertastete sie, schlängelte sich.


    Sharon drehte und wand sich.


    Sein Mund zog sich zurück. »Das magst du, was? Du liebst es, nicht wahr?«


    »Nein.«


    »Natürlich tust du das. Aber warte, bis du das hier spürst.«


    Er ließ seinen Penis in sie gleiten. Dieser fühlte sich hart und riesig an. Er schob ihn komplett in sie hinein, zog ihn dann langsam fast ganz heraus, packte sie an den Schultern und stieß zu! Ihr ganzer Körper wurde von der Wucht seiner Stöße erschüttert. Sie schrie auf.


    Er tat es wieder und wieder.


    Jedes Mal ließ die Wucht Sharons gesamten Körper beben und sie spürte, wie ihr Hintern auf Hammond hin und her rutschte.


    Er wird größer, dachte sie. Größer und steifer.


    Er ist gar nicht tot?


    Seine Leiche hatte zuunterst im Haufen gelegen und wurde von Sharons Körper verdeckt. Sie hatte seine Wunden nie wirklich gesehen.


    Allerdings lag sie nun schon sehr, sehr lange auf ihm und hatte nie die geringste Bewegung wahrgenommen.


    Außer jetzt.


    Wenn er noch lebte, überlegte sie, wieso atmete er dann nicht?


    Vielleicht tut er das ja, und ich kann es bloß nicht spüren.


    Andy stieß tief in sie hinein – stieß in voller Länge in sie hinein – und verharrte dort. Grunzte, zuckte, zitterte und bebte, bis er schließlich abspritzte.


    So viel dazu, dachte sie.


    Jetzt kann er mich umbringen und die Sache zu Ende bringen.


    17


    Er tat es nicht.


    Während es im Büro immer dunkler wurde, setzte er sich rittlings auf Sharon. Er rieb sich an ihren Brüsten, quetschte sie zusammen und glitt dazwischen. Seine Bewegungen schaukelten ihren Körper ganz leicht hin und her. Hammond, der sich unter ihrem Hintern zunehmend glitschiger anfühlte, schien immer größer und steifer zu werden.


    Er lebt definitiv noch. Das muss er einfach.


    Wenn er noch lebendig genug ist, um einen Steifen zu kriegen, könnte er auch lebendig genug sein, mir zu helfen.


    Vielleicht rettet er mich!


    Später, in tiefer Dunkelheit, nahm Andy ihren Kopf zwischen seine Hände und drang in ihren Mund ein.


    Noch später stieg er von ihr herunter. Eine Lampe ging an und das grelle Licht schmerzte Sharon in den Augen. Er kniete sich auf Susie, dann auf Kim und befreite Sharons Arme von den Gürteln.


    Er wälzte sie von Hammond herunter …


    Ein Schmerz zuckte durch ihr Knie.


    Als sie das nächste Mal zu sich kam, lag sie auf Kim, ihr Gesicht in den matschigen Überresten des Gesichts der anderen Frau vergraben. Andy saß auf ihr und hielt sie an den Schultern fest, stieß wieder und wieder in sie hinein ...


    Sharon versuchte zu atmen und saugte Blut und kleine Fleischstücke in ihren Mund. Sie würgte.


    Andy rammte seinen Schwanz immer tiefer in ihre Vagina.


    18


    Dunkelheit.


    Stille.


    Aber keine absolute Stille. Sharon hatte ein Klingeln in den Ohren. Das Klingeln schien aus ihrem Inneren zu stammen, von jedem einzelnen schmerzenden Teil ihres Körpers auszugehen.


    Jemand lag unter ihr. Kim, wie sie annahm.


    Und jemand lag auf ihr. Er stieß jedoch nicht länger in sie hinein, sondern steckte lediglich in ihr. Groß und steif.


    Sie öffnete die Augen, nahm in der Dunkelheit schemenhaft Kims Gesicht wahr und schloss sie sofort wieder.


    Was ist mit der Lampe passiert?, wunderte sie sich.


    Sie war eingeschaltet gewesen, aber jetzt brannte sie nicht mehr.


    Kaputt?


    Nein.


    Andy hatte sie ausgeschaltet. Die vage Erinnerung daran kam ihr beinahe wie ein Traum vor … sie musste zu diesem Zeitpunkt schon fast bewusstlos gewesen sein …


    Andy, der aus ihr herausglitt. Von ihr herunterstieg. Das Licht brannte noch, blieb an, ging erst nach einer Weile aus. Dann das Geräusch einer Bürotür, die leise zuknallte.


    Es muss ein Traum gewesen sein.


    Denn er war nicht wirklich fortgegangen. Er lag nach wie vor auf ihr, genau wie vorhin.


    Es ist noch nicht ausgestanden.


    Sie hatte gehofft, das wäre es. Dass er fortgegangen sei und sie am Leben gelassen hatte. Aber ganz offensichtlich hatte sie das nur geträumt. Er konnte sie nicht am Leben lassen. Nicht nach allem, was sie wusste. Nicht nach allem, was er ihr angetan hatte. Er musste sie töten.


    Die Tür öffnete sich mit einem lauten Knall.


    Sie zuckte zusammen und schnappte nach Luft.


    Der Körper auf ihr wackelte hin und her.


    Ein Mann brüllte: »POLIZEI! … POLIZEI! … NICHT BEWEGEN! … NIEMAND RÜHRT SICH! … POLIZEI!«


    Der Raum wurde in Licht getaucht.


    Jemand fluchte: »Heilige verfluchte Scheiße.«


    Sie hörte Stiefel durch den Raum stampfen. Schweres Atmen. Das Rauschen von Funkgeräten. Knacken und Scheppern und Krachen, metallisches Klicken. Ein paar Sekunden später rief jemand: »Gesichert!«


    Sharon wandte sich von Kims zermatschtem Gesicht ab und brüllte: »Hilfe! Helfen Sie mir! Der Mann, der auf mir liegt! Holen Sie ihn von mir runter! Er hat das getan!«


    Stiefel bewegten sich in ihre Richtung.


    Das harte Etwas glitt in voller Länge aus ihr heraus. Das Gewicht wurde von ihrem Rücken gerollt.


    Jemand hockte sich neben sie. Eine Hand legte sich auf ihren Rücken. »Ich bin Polizist, Ma’am. Keine Sorge. Alles ist gut. Ein Krankenwagen ist unterwegs. Sagen Sie mir, wie Sie heißen. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«


    »Sharon.«


    »Es wird alles gut, Sharon. Wir werden uns um Sie kümmern. Okay?«


    »Okay.«


    »Niemand wird Ihnen mehr wehtun.«


    Sie brach erneut in Tränen aus.


    19


    Als der Polizist zur Seite sprang, um Platz für die Rettungssanitäter zu machen, sah Sharon, dass Hammond neben ihr auf dem Boden lag. Er hatte sein Gesicht noch. Es wirkte grau und seine Augen standen offen.


    Tote Augen.


    Sie hatte den Eindruck, dass man ihm die Kehle mit einem Gewehr weggeschossen hatte.


    Schon vor einiger Zeit.


    Sie schielte auf seinen Penis.


    Dann wurde ihr die Sicht von den Männern versperrt, die gekommen waren, um ihr zu helfen.


    Sie schloss die Augen und dachte: Ausgeschlossen!


    20


    In ihrer Zeit im Krankenhaus erhielt Sharon mehrmals Besuch von einem sehr angenehmen Beamten der Mordkommission. Er hieß Phillip Dawson, stellte ihr mit seiner rauen Stimme zahlreiche Fragen und hielt sie über die Fortschritte bei den Ermittlungen auf dem Laufenden.


    Sie hatten Andys Führerschein im Büro auf dem Boden gefunden.


    Den echten Andrew Carvell hatte man schon vor Wochen ermordet aufgefunden und angenommen, er sei Opfer eines Raubüberfalls auf sein Auto geworden.


    An diesem und rund um die anderen Tatorte hatte man Fingerabdrücke gesichert, aber bisher konnte sie die Polizei noch keinem Verdächtigen zuordnen.


    Sie hatten auch Haar- und Gewebeproben genommen. Und jede Menge Sperma. Aber sie hatten keine Ahnung, wer der Mann sein konnte, der all diese Spuren hinterlassen hatte.


    »Ich weiß, wie Sie herausfinden können, wer er ist«, verkündete Sharon. »Sie müssen in meine Wohnung gehen.«


    Ein paar Stunden später war Lieutenant Dawson mit Sharons Jahrbüchern aus der High School zurückgekehrt.


    »Da drin müssten sie ihn finden«, sagte sie.


    Sie blätterte durch die vier Bände und hielt Ausschau nach dem Gesicht des Mannes, der sich als Andy Carvell ausgegeben hatte.


    Sie fand ihn nicht.


    Immer wieder blätterte sie die Bücher durch.


    »Aber er hat behauptet, dass er mich aus der High School kennt! Das hat er behauptet! Er sei in mich verknallt gewesen, aber ich hätte ihn ignoriert. Deshalb hat er all das getan.«


    »Na ja«, sagte Lieutenant Dawson, »vielleicht ist er ja an dem Tag, an dem die Fotos gemacht wurden, nicht in der Schule gewesen.«


    Acht Monate später


    Sharon warf ihre Krücken ins Auto, stieg ein und knallte die Tür zu.


    Das Vorstellungsgespräch war ziemlich gut gelaufen, fand sie.


    Wahrscheinlich bekomm ich den Job.


    Nicht dass sie wirklich einen Bürojob wollte … schon gar nicht in einem Gebäude ganz in der Nähe.


    Es ist ja nur für eine Weile. Ich hole meinen Abschluss an der Abendschule nach und dann verschwinde ich von hier.


    Sie ließ den Wagen an, lenkte ihn vom Parkplatz und fuhr bereits nach links, als ihr bewusst wurde, dass sie nach rechts hätte abbiegen müssen.


    Was soll’s? Es wird mich nicht umbringen, an dem Gebäude vorbeizufahren. Ist ja nicht so, als sei er noch da.


    Er ist nirgendwo.


    Hoffe ich jedenfalls.


    Als sie sich ihrer früheren Arbeitsstätte näherte, verließ sie jedoch der Mut. Dort war zu viel passiert, zu viele Menschen gestorben. Sie hatte dort zu viele Qualen, Schrecken und Demütigungen erlebt.


    Auch wenn sie sich dabei sehr feige vorkam, bog sie nach rechts in eine Nebenstraße ab, folgte ihr bis zur nächsten Kreuzung, fuhr dann nach links und mehrere Blocks weiter, bevor sie erneut eine Abzweigung nach links nahm und sich wieder auf der Hauptstraße in den Verkehr einordnete.


    Womit sie das Gebäude weiträumig umfahren hatte.


    Vermieden hatte, es zu sehen, korrigierte sie sich. Aber sie konnte es nicht vermeiden, daran zu denken.


    Ich werde für den Rest meines Lebens daran denken.


    Sie kniff die Pobacken zusammen.


    Sie spürte nichts als den Autositz durch Slip und Rock.


    Diese Hammond-Sache ist nie passiert, versicherte sie sich selbst zum x-ten Mal. Aber diese Andy-Sache ist definitiv passiert.


    Oder wie auch immer er geheißen haben mochte.


    Er ist immer noch irgendwo da draußen.


    Oder auch nicht. Vielleicht hatte man ihn wegen eines anderen Verbrechens verhaftet oder er war gestorben oder so.


    Als sich ihr Hungergefühl meldete und Sharon die vertraute Umgebung wahrnahm, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie sich auf direktem Weg zu Simon’s Deli befand.


    Beim Gedanken an eines der berühmten Reuben-Sandwiches lief ihr augenblicklich das Wasser im Mund zusammen.


    Wenn ich den Job kriege, dachte sie, esse ich wieder öfter dort zu Mittag.


    Mit einem Lächeln fuhr sie weiter.


    Schon bald tauchte ein Maschendrahtzaun zu ihrer Rechten auf. Sie nahm den Fuß vom Gas und fuhr langsam an einem Schild vorbei:


    SCHULE IN DER NÄHE


    40 KM/H


    WENN KINDER IN DER NÄHE SIND


    Es war Freitag, ein Schultag. Gegen Mittag.


    Es waren Kinder in der Nähe.


    Dutzende von Kindern. Oder nicht unbedingt Kinder. Eher Teenager.


    Einen halben Block weiter trat ein Schülerlotse, der einen Schutzhelm, eine orangefarbene Sicherheitsweste und Jeans trug, vom Bürgersteig, hielt ein winziges STOP-Schild hoch und geleitete ein Dutzend Schüler über die Straße.


    Sharon trat vorsichtig auf die Bremse, bremste und kam schließlich zum Stehen.


    Der Schülerlotse nickte ihr zu, lächelte und stellte sich vor ihren Wagen. Er blickte nach vorn. Dann drehte er den Kopf kurz zur Seite.


    Ihre Blicke begegneten sich.


    Du bist aus der High School, stimmt’s?


    Ha! Sehr gut! Du erinnerst dich ja doch!


    »Verfluchte Scheiße«, murmelte sie.


    Der Mann, der sich als Andy ausgegeben hatte, warf das STOP-Schild weg und rannte los.


    Die Kinder brüllten und lachten ihn aus.


    »Seht euch nur an, wie die Schwuchtel rennt!«, rief ein Junge.


    Sie lachten umso lauter, als der Helm vom Kopf des Schülerlotsen flog.


    Ihr Lachen verstummte jäh, als der Schuss ertönte.


    Der Schülerlotse, der die Straße bereits halb überquert hatte, stolperte über den Asphalt und schlitterte weiter.


    Die Kinder drehten ihre Köpfe und starrten Sharon an.


    »Verschwindet von hier«, brüllte sie.


    Sie rannten davon.


    Es waren keine anderen Autos zu sehen.


    Der Schülerlotse, dessen linke Wade blutete, stützte sich mühevoll auf Händen und Knien ab und sah sich nach Sharon um. »Lass mich in Ruhe!«, brüllte er.


    Sie trat aufs Gas und raste auf ihn zu.


    Er war nicht schnell genug, um ihr auszuweichen.


    Ihr linkes Vorderrad zerquetschte ihm beide Füße.


    Sie blieb auf seinem rechten Fuß stehen, stellte den Schalthebel auf Parken, zog die Handbremse an und ließ den 45er-Colt, Modell 1911 – der gleiche wie von Mike Hammer, der gleiche wie von Hal –, in ihren Schoß sinken.


    Sie lehnte sich aus dem Fenster und sagte: »Ich mach dir ein Angebot. Ich verschwinde, wenn du mir sagst, wer ich bin.«


    Der Schülerlotse schrie weiter.


    »Was meinst du?«, rief sie. »Haben wir einen Deal?«


    »Sharon!«


    »Sharon wer?«


    »Sharon Wade!«


    »Sehr richtig.«


    »Fahr von mir runter! Fahr von meinem Fuß runter!«


    »Eine Abmachung ist eine Abmachung«, sagte Sharon. Sie fuhr ein Stück nach vorne und spürte, wie ihr Vorderrad über den Asphalt rollte. Als der hintere Reifen ein paar Zentimeter vor seinem Fuß zum Stehen kam, bremste sie den Wagen erneut ab.


    »Oh! Danke! Danke!«


    »Noch eine Sache«, sagte Sharon und schaute aus ihrem Fenster auf ihn hinab. »Wie hast du meinen Namen rausgefunden?«


    »Die Nachrichten! Die Nachrichten! Es war überall in den Nachrichten!«


    »Aber woher kanntest du ihn damals?«


    »Ich … bin dir gefolgt … nach dem Mittagessen. Hab ihn … von deinem Fahrzeugschein.«


    »Aber den bewahre ich im Handschuhfach auf. Bist du in mein Auto eingebrochen?«


    »Es war … ja. Das musste ich.«


    »Du hast geschummelt.« Sharon legte den Rückwärtsgang ein. »Zu dumm. Betrüger bringen es nie weit.«


    Als der Reifen seinen Fuß erneut zerquetschte, durchschnitten seine Schreie die Mittagsluft. Sie überdeckten fast das Heulen der herannahenden Sirenen.


    »Wollen wir das Ganze für die Notärzte noch ein bisschen interessanter machen?«, brüllte Sharon.


    »NEIN!!!«


    »Doch! Ich glaube schon.«


    »BITTE!!!«


    Sie streckte die 45er aus dem Fenster, zielte auf ihn und entlud die Pistole – alle fünf Hohlspitzgeschosse – komplett, wobei sie darauf achtete, die Treffer unter der Gürtellinie zu platzieren und keine lebenswichtigen Blutgefäße zu verletzen.


    


    

  


  


  
    DER GREIFER


    Mein alter Mitbewohner aus Collegezeiten, Clark Addison, rollte bei Sonnenuntergang mit einem Pick-up in die Stadt, einen brandneuen Stetson auf dem Kopf – ein schwerer Fall von Cowboyfieber.


    »Und, wie steht’s mit dem Nachtleben in dieser Westernstadt?«, fragte er, nachdem er bei mir zu Hause einen Hamburger verdrückt hatte.


    »Deiner Aufmachung entnehme ich, dass du keine Lust mehr auf den Glass Palace hast.«


    »Disco ist out, Kumpel. Wo hast du dich denn die ganze Zeit rumgetrieben?«


    Wir stiegen in seinen Pick-up und machten uns auf die Suche nach einem passenden Saloon. Selbst nachdem wir die ersten vier Blocks von Barnesdales Innenstadt passiert hatten, kam noch immer keine einzige Bar in Sicht, die mit Countrymusik und einem mechanischen Bullen aufwarten konnte.


    »Schätze, wir haben kein Glück«, bemerkte ich und versuchte, enttäuscht zu klingen.


    »Nur nicht verzweifeln«, erwiderte Clark.


    Im selben Moment holperten wir über die Eisenbahnschienen und Clark drückte seinen Zeigefinger gegen die Windschutzscheibe.


    Direkt vor uns, neben einer Erntemaschine, stand eine schäbige kleine Bretterbude mit einem blauen Neonschild: THE BAR NONE SALOON.


    Mit Ausnahme von Rodeo bot die Bar None alles, was das sehnsüchtige Herz eines Cowboys begehrte: Sägemehl auf dem Boden, Merle Haggard aus der Jukebox, Coors vom Fass und hautenge Jeans an den Beinen sämtlicher Mädels. Wir schlenderten lässig zum Tresen.


    »Zwei Coors«, bestellte Clark.


    Der Barkeeper tippte sich an den Hut und wandte sich ab. Als er die Bierkrüge gefüllt hatte, schob er sie zu uns rüber. »Das macht 1,80.«


    »Die Runde geht auf mich«, meinte Clark. Er holte seine Brieftasche raus und lehnte sich an die Bar. »Was habt ihr hier denn so zu bieten?«, fragte er.


    »Bei uns kannst du trinken, tanzen und so richtig die Sau rauslassen. Und wir haben den Greifer.«


    »Den Greifer?«, wiederholte Clark. »Was ist das?«


    Der Barkeeper strich sich über den Zwirbelbart, als müsse er ausgiebig über die Frage nachdenken. Dann deutete er ans andere Ende der Bar auf einen rechteckigen Metallkasten. Auf der Seite, die ich erkennen konnte, stand in gelber Farbe: TESTE DEINEN SCHNEID.


    »Was macht der?«, wollte Clark wissen.


    »Wartet’s ab«, erwiderte der Barkeeper und mit diesem Rat wandte er sich ab.


    Ich trottete mit Clark zu dem Metallkasten hinüber. Über einen halben Meter hoch, aber nur halb so breit. Auf der Vorderseite prangte der Schriftzug DER GREIFER in verlaufenen roten Buchstaben, die ohne Zweifel wie triefendes Blut aussehen sollten. Auf der anderen Seite war in Grün zu lesen: 10 $ ZAHLEN UND GEWINNEN.


    »Ich frag mich, was man da gewinnt«, überlegte Clark.


    Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich über die Bar, um einen Blick auf die Rückseite der Vorrichtung zu werfen. Ich erkannte eine Art Apparatur und das ganze Gerät war mit einem Vorhängeschloss am Tresen festgemacht.


    Während ich das Schloss betrachtete, hüpfte Clark aufgeregt um den Kasten herum und verschüttete sein Bier. »Oben ist keine Öffnung«, verkündete er.


    »Man kommt nur von unten rein«, erwiderte ich.


    »Sieht ganz so aus!«, vergaß er kurzzeitig seinen Cowboyakzent. Er korrigierte den Fauxpas jedoch schnell. »Dann lass uns mal ein paar Stuten klarmachen, mit denen wir vom Hof reiten können.«


    Während wir durch den Raum auf zwei Frauen zusteuerten, die nicht in Begleitung zu sein schienen, verstummte die Jukebox. Ein gedämpftes Stimmengewirr erklang, und sämtliche Köpfe wandten sich dem Barkeeper zu.


    »Ja!«, rief er aus und hob seine Arme. »Es wird Zeit! Stellt euch dem Greifer. Aber seid gewarnt: Er ist nichts für Leute mit schwachem Herz – oder empfindlichem Magen. Er ist keine Achterbahn und auch keine Berg- und Talbahn, aus der man lachend wieder aussteigt und die man irgendwann vergisst. Das hier ist ein echter Test für euren Schneid und jeder, der sich dem nicht gewachsen fühlt, darf sich gerne aus dem Staub machen. Aber alle, die hierbleiben, um zuzusehen oder mitzumachen, stehen mit ihrer Ehre dafür ein, Stillschweigen über das zu bewahren, was heute Abend hier vor sich geht. Alfs Fluch trifft jeden, der seine Klappe nicht hält.«


    Ich hörte, wie Clark leise lachte. Ein blasses Mädchen, das neben ihm stand, starrte ihn an, als sei er die Attraktion.


    »Wer nicht den nötigen Mumm hat, sollte jetzt abhauen«, sagte der Barkeeper.


    Er senkte seine Arme und verharrte schweigend, während zwei Pärchen zur Tür eilten. Als sie verschwunden waren, nahm er eine dünne Kette von seinem Hals und hielt sie hoch, damit alle sie sehen konnten. Ein Diamantring und ein kleiner Schlüssel baumelten daran. Er ließ beides von der Kette gleiten und hob den Ring in die Luft.


    »Das hier ist euer Gewinn. Gebt ihn eurem Mädchen oder versetzt ihn für 1000 Dollar, wenn ihr Manns genug seid, euch der Herausforderung zu stellen. Inzwischen haben wir den Greifer schon seit drei Wochen und noch keine Menschenseele besaß den nötigen Mut, den Ring zu gewinnen. Ein hübsches Teil, nicht wahr? Okay, kommt her. Schiebt eure Hintern her und zückt ein paar Scheinchen, Leute. Zehn Dollar, mehr braucht ihr nicht.«


    Wir traten näher an den Metallkasten am Ende der Bar heran und mehrere Männer griffen nach ihrer Brieftasche, Clark eingeschlossen.


    »Du willst mitmachen?«, flüsterte ich.


    »Sicher.«


    »Du weißt ja nicht mal, was es ist.«


    »So schlimm kann’s nicht sein. Die wollen es ja auch alle probieren.«


    Als ich meinen Blick über die anderen schweifen ließ, die ebenfalls ihr Geld zückten, bemerkte ich ein paar sehr eifrige Gesichter, einige mit wildem Grinsen und andere, die blass und verängstigt wirkten.


    Der Barkeeper öffnete mit dem Schlüssel das Vorhängeschloss an der Rückwand des Metallkastens. Er hielt das Schloss in die Höhe und jemand durchbrach mit einem Stöhnen die Stille.


    »Dal«, flüsterte eine Frau. Sie stand links neben mir und zerrte am Ellbogen eines korpulenten, bärtigen Typen. Er riss seinen Arm los und grinste sie höhnisch an. »Dann mach, du Narr«, sagte sie und stürmte davon. Das gedämpfte Klappern ihrer Cowboystiefel war das einzige Geräusch im Raum. In der Nähe der Tür rutschte sie auf dem Sägemehl aus und knallte voll auf ihr Steißbein. Ein paar der Anwesenden lachten.


    »Perverse!«, brüllte sie, während sie sich aufrappelte. Sie riss die Tür auf und knallte sie hinter sich zu.


    »Die Gute hat ’nen nervösen Magen«, erklärte Dal und grinste in die Runde. Dann wandte er sich an den Barkeeper. »Lass uns loslegen, Jerry!«


    Jerry legte das Hängeschloss zur Seite. Er kletterte auf die Bar und stellte sich über den Metallkasten. Dann hob er ihn hoch. Die Verkleidung rutschte langsam nach oben und enthüllte einen Glasbehälter, der an ein hohes, schmales Aquarium erinnerte. Rundum schnappten die Anwesenden nach Luft und stöhnten auf, als sie erkannten, was auf dem Boden lag, auch wenn es sich durch die gräulich-trübe Flüssigkeit nur schwer erkennen ließ. Der Gestank von Formaldehyd stieg mir in die Nase, und ich musste würgen.


    Auf dem Boden des Aquariums wartete, mit dem Gesicht nach oben, ein abgetrennter Kopf. Sein schwarzes Haar und der Schnurrbart wiegten sanft hin und her, als würden sie von einer Brise erfasst. Seine gelbe Haut wirkte verschrumpelt, die Augen weit aufgerissen. Der Mund stand offen und der Hals wurde von einer breiigen Masse bedeckt.


    »So, so«, murmelte Clark.


    Jerry kniete sich neben den Glasbehälter und griff nach einem gerade gebogenen Kleiderbügel, an dessen einem Ende sich ein Haken krümmte. Er schob den Diamantring darüber, richtete sich auf und ließ den Draht in das kleine Becken hinabgleiten. Der Ring sank langsam tiefer und der Diamant schimmerte schwach in der trüben Flüssigkeit, bis er im offenen Mund verschwand. Jerry schüttelte den Kleiderbügel kurz hin und her und zog ihn dann heraus. Der Ring hing nicht mehr am Haken.


    Ich hatte die ganze Zeit die Luft angehalten. Jetzt ließ ich den Atem entweichen und sah Clark an. Er grinste.


    »Alles, was ihr für diesen hübschen Diamantring tun müsst, ist, mit eurer Hand da reinzugreifen und ihn aus dem Mund unseres Freundes zu holen. Wer ist der Erste?«


    »Ich!«, rief Dal, der bärtige Mann, dessen Date gerade abgehauen war. Er reichte Jerry einen Zehndollarschein und schwang sich auf den Tresen. Er postierte sich über dem Becken und knöpfte sein Karohemd auf.


    »Ich will nur noch klarstellen«, fuhr Jerry fort, »dass es im Bar None Saloon keine Verlierer gibt. Jeder, der genügend Mumm hat, sich an unserem Greifer zu versuchen, bekommt hinterher ein Freibier, als kleine Aufmerksamkeit des Hauses.«


    Dal warf sein Hemd auf den Boden und kniete sich neben den Glasbehälter. Jerry verband ihm mit einem schwarzen Tuch die Augen.


    »Bereit?«


    Dal nickte. Er senkte den Kopf und holte ein paarmal tief Luft wie ein Basketballspieler an der Freiwurflinie. Niemand grölte oder feuerte ihn an. Es herrschte Totenstille. Er pumpte den Brustkorb auf, hielt den Atem an und tauchte seine rechte Hand in die Flüssigkeit. Sie sank tiefer und tiefer. Ein paar Zentimeter oberhalb des Gesichts ging es nicht mehr weiter. Die dicken Finger zappelten, berührten jedoch nichts. Der Arm schob sich noch tiefer, bis die Spitze des Mittelfingers die Nase des Toten streifte.


    Mit einem erstickten Japsen zog Dal seinen Arm so abrupt aus dem Becken, dass er diejenigen unter uns, die ihm am nächsten standen, mit der stinkenden Flüssigkeit bespritzte. Er stieß ein Seufzen aus und schüttelte den Kopf, angewidert von sich selbst.


    »Guter Versuch, guter Versuch!«, rief Jerry und nahm ihm die Augenbinde ab. »Eine Runde Applaus für diesen tapferen Kerl!«


    Ein paar Leute klatschten. Die meisten schauten jedoch nur zu, die Hände in den Hosentaschen, als Jerry einen Bierkrug füllte und ihn Dal reichte. »Versuch’s später noch mal, Kumpel. Jeder kann es gern so oft probieren, wie er möchte. Es kostet nur zehn Dollar. Zehn kleine Dollar für eine Chance auf einen 1000-Dollar-Ring. Wer ist der Nächste?«


    »Ich!«, rief das blasse Mädchen neben Clark.


    »Leute, wir haben hier eine Premiere! Und wie heißt die junge Dame?«


    »Biff«, antwortete sie.


    »Biff ist die erste Frau, die ihr Glück an unserem Greifer versucht.«


    »Tu es nicht«, flüsterte ein molliges Mädchen neben ihr. »Bitte.«


    »Lass mich los, klar?«


    »Das ist es nicht wert.«


    »Für mich schon«, erwiderte sie und zog einen Zehndollarschein aus ihrer Handtasche. Sie gab diese an das andere Mädchen weiter und kletterte auf die Bar.


    »Danke, Biff«, sagte Jerry und griff nach dem Geld.


    Sie nahm ihren Hut ab und warf ihn auf den Tresen. Sie trug ein T-Shirt. Das zog sie nicht aus. Dann beugte sie sich nach vorn und blickte ins Becken. Sie machte den Eindruck, als sei ihr übel.


    Jerry verband Biff die Augen. »Bereit?«, fragte er.


    Sie nickte. Ihre offene Hand schwebte zitternd über der Oberfläche, tauchte hinein und wirkte ganz klein und blass in der trüben Lösung. Langsam arbeitete sich die Hand nach unten vor, sank immer weiter auf das Gesicht zu und hielt erst inne, als die Fingerspitzen auf der Stirn landeten. Dort verharrten sie, völlig reglos. Ich hob den Blick. Biff wirkte angespannt und zitterte, als stehe sie splitternackt in eisigem Wind.


    Ihre Finger strichen an dem Gesicht entlang. Einer von ihnen berührte eines der offenen Augen. Die Hand zuckte zurück und ballte sich zur Faust.


    Langsam streckten sich die zitternden Gliedmaßen wieder aus. Bebend wanderten sie seitlich an der Nase entlang und legten sich auf den Schnurrbart. Sekundenlang bewegten sie sich nicht. Die Oberlippe war nicht zu erkennen, als sei sie unter dem Schnurrbart zusammengeschrumpft.


    Biffs Daumen glitt über die Kante der Zähne. Ihre Fingerspitzen strichen über den Schnurrbart und pressten sich dann gegen die untere Zahnreihe.


    Sie begann zu stöhnen.


    Ihre Finger lösten sich zitternd von den Zähnen, spreizten sich über dem offen stehenden Mund und tauchten hinein.


    Mit einem Kreischen zog Biff ihre Hand aus dem Becken und riss sich die Binde von den Augen. Ihr Gesicht wirkte vor Angst völlig verzerrt. Sie schüttelte ihre Hand aus und starrte wie gebannt darauf. Nachdem sie die Finger an ihrem T-Shirt abgewischt hatte, schnappte sie keuchend nach Luft und blickte erneut auf ihre Hand.


    »Guter Versuch!«, lobte Jerry. »Die junge Dame hat einen sehr couragierten Versuch hingelegt, oder, Leute?«


    Ein paar aus der Menge applaudierten. Biff starrte uns an, blinzelte und schüttelte den Kopf. Dann schnappte sie sich ihren Hut, nahm ihr Freibier entgegen und kletterte von der Bar.


    Clark tätschelte ihre Schulter. »Gut gemacht.«


    »Nicht gut genug«, ärgerte sie sich. »Ich hab mich erschreckt.«


    »Wer will als Nächstes?«, fragte Jerry.


    »Meine Wenigkeit«, meldete sich Clark und hielt zwei Fünfer in die Luft. Er zwinkerte mir zu. »Das wird ein Kinderspiel«, sagte er und sprang auf die Bar. Grinsend verneigte er sich kurz vor seinem kleinen Publikum und tippte sich an den Hut. »Ich hab ’ne kleine Überraschung für euch«, verkündete er mit breitem Cowboyakzent. »Wisst ihr, Leute …« Er machte eine Pause und strahlte. »Nicht mal mein bester Freund Steve hat eine Ahnung davon, aber ich arbeite in Vollzeit als Angestellter bei einem Bestatter.«


    Erschrockenes Tuscheln kam von den Zuschauern, mich eingeschlossen.


    »Ehrlich, Leute, ich hatte schon mehr totes Fleisch zwischen den Fingern als der Metzger eures Vertrauens. Das hier wird das reinste Kinderspiel.«


    Und damit streifte er sein Hemd ab und kniete sich hinter das Becken. Jerry wirkte leicht amüsiert, als er Clark die Augenbinde anlegte.


    »Bereit?«


    »Bereit, deinen Diamantring zu verlieren?«


    »Du kannst es gerne versuchen.«


    Clark zögerte nicht. Er tauchte seinen Arm in die Flüssigkeit und schob seine offene Hand in die Tiefe. Seine Finger fanden das Haar des Mannes und tätschelten dessen Kopf. »Howdy, Kumpel.«


    Direkt danach glitten seine Finger über das grauenvolle Gesicht. Sie zwickten die Nase und zupften am Schnurrbart. »Sag aaaah.«


    Clark schob seinen Zeigefinger ganz tief in das geöffnete Gebiss und sein Schrei durchschnitt die Stille, als der Mund zuklappte. Seine Hand schoss zurück nach oben und zog eine rote Wolke hinter sich her, bevor sie die Oberfläche durchbrach und uns mit Formaldehyd und Blut vollspritzte.


    Clark riss sich die Augenbinde ab und starrte auf seine Hand. Der Zeigefinger fehlte.


    »Mein Finger!«, kreischte er. »Mein Gott, mein Finger! Es hat ihn … abgebissen …«


    Gejohle und Applaus unterbrachen ihn, aber beides galt nicht Clark.


    »Schaut ihn euch an!«, rief Dal und deutete auf den Kopf.


    »Weiter, Alf, weiter!«, brüllte ein anderer.


    »Alf?«, fragte ich Biff.


    »Alf Packer«, antwortete sie, ohne ihren Blick von dem Kopf abzuwenden. »Der berühmte Kannibale aus den Rocky Mountains.«


    Der Kopf schien zu grinsen, während er genüsslich kaute.


    Ich drehte mich zu Biff um. »Du wusstest Bescheid?«


    »Sicher. Jeder Feigling kann sich dem Greifer stellen, wenn er nicht weiß, worum es geht. Aber wenn man’s weiß, braucht man Eier in der Hose.«


    »Wer ist der Nächste?«, fragte Jerry.


    »Hier ist ein Freiwilliger«, rief Biff und packte mich am Arm. Ich riss mich los, wurde jedoch von einem halben Dutzend verstümmelter Hände festgehalten. »Vielleicht hast du ja Glück«, meinte sie. »Alf ist deutlich zahmer, wenn er gerade gut gegessen hat.«


    


    

  


  


  
    HERMAN


    Charlotte, Charlie genannt, war 13 und ein sehr tapferes Mädchen, das sich selbst für eher burschikos hielt. Sie hielt sich außerdem für eine Erforscherin unbekannter Phänomene, für eine Nachwuchsdetektivin und einen Kreuzritter gegen die Ungerechtigkeit. Sie hielt ihr Fahrrad für einen Hengst namens Speedy und war davon überzeugt, einen unsichtbaren Freund namens Herman zu haben, der sie überallhin begleitete und sie beschützte, ganz gleich, wie groß die Bedrohung auch sein mochte.


    Ein Mädchen mit einer blühenden Fantasie.


    Aber nicht völlig realitätsfremd.


    Sie erkannte Ärger, wenn sie ihn vor sich hatte.


    Als das Auto von hinten auf sie zuraste, wich sie an den äußersten Rand der Straße aus.


    Sie zuckte zusammen, als der Wagen mit dröhnendem Motor und plärrendem Radio an ihr vorbeirauschte, während der Typ ihr aus dem Beifahrerfenster zurief: »Leck mich!«


    Die Karre, ein alter blauer Mustang, raste so schnell an ihr vorbei, dass sie keine Chance hatte, zu erkennen, wer darin saß.


    Ein paar Vollidioten, so viel wusste Charlie immerhin.


    Ihre linke Hand ließ Speedys Lenkstange los.


    Dann bohrte sie sich mit erhobenem, steifem Mittelfinger in den Mittagshimmel.


    Vor ihr bremste der Wagen.


    Das war der Moment, in dem sie wusste, dass sie Ärger bekommen würde.


    Sie murmelte »Oh, oh«, kam rutschend zum Stehen und stemmte einen Fuß auf den Teer. Der sonnenüberflutete Seitenstreifen wurde von Bäumen mit leuchtend grünen Blättern gesäumt. Die Straße präsentierte sich bis zur nächsten Kurve hinter ihr wie ausgestorben.


    Sie spähte erneut nach vorn. Das einzige Auto in dieser Richtung war der Mustang.


    Er rollte langsam rückwärts auf sie zu.


    »Oh Mann«, schimpfte sie mit sich selbst. »Jetzt hab ich Mist gebaut.«


    Sie schaute sich nach allen Seiten um, als suche sie die Wälder nach einem Fluchtweg ab. Dann drehte sie sich wieder zu dem Mustang um.


    Etwa sechs Meter von ihr entfernt kam er zum Stehen. Die vorderen Türen öffneten sich, und zwei junge Männer stiegen aus. Aus der Schule, der Kirche, der Band, dem Chor, dem Softballteam und der Tatsache, dass sie auf ihren Erkundungstouren ständig durch Maplewood radelte, kannte Charlie praktisch jeden, der in der näheren Umgebung wohnte. Doch diese beiden waren Fremde.


    Sie schienen im richtigen Alter zu sein, um gerade die High School abgebrochen zu haben, trugen beide T-Shirts, blaue Jeans und Cowboystiefel. Der Fahrer sah ebenso dürr wie gemein aus. Zwischen seinen Lippen steckte eine Zigarette, aber sie brannte nicht. Der Beifahrer wirkte fett und genauso gemein. Er kaute auf irgendetwas herum.


    Am Heck des Fahrzeugs blieben sie stehen und musterten Charlie. Dann sahen sie einander grinsend an.


    Schau mal, was wir hier haben.


    Der Dürre zündete sich mit dem Feuerzeug eine Zigarette an.


    »Hi, Jungs«, grüßte Charlie. »Was läuft?«


    »Deine Zeit«, erwiderte der Fette. Seine Stimme klang breiig. Er hatte noch immer den Mund voll und kaute.


    »Ich schätze, das soll wohl lustig sein.«


    »Was machst du auf unserer Straße?«, wollte der Dürre wissen.


    »Das ist nicht eure Straße. Das ist eine öffentliche Straße. Der State Highway 63, um genau zu sein, und ich habe jedes Recht, ihn zu benutzen.«


    »Falsch.«


    »Ganz falsch«, fügte der fette Kerl hinzu.


    Charlie sah sich erneut über die Schulter um.


    »Wen erwartest du denn da hinten?«, fragte der Dürre. »John Wayne?«


    »Tot«, sagte der Fette.


    »Die Siebte Kavallerie?«


    »Tot.«


    »Batman?«


    »Tot.«


    »Ist er nicht«, warf Charlie ein.


    »Könnte er aber genauso gut sein«, erwiderte der Dürre. »So viel, wie er dir nutzen würde.«


    »Du steckst ganz tief in der Scheiße«, meinte der Fette. »Und die Scheiße sind wir.«


    »Halt’s Maul, Tom«, fuhr ihn der Dürre an.


    Tom blickte so finster drein wie ein Kind, das von seinem Vater ausgeschimpft wurde. Dann schluckte er hinunter, was immer er gekaut hatte. Das Schlucken schien ihm einige Mühe zu bereiten.


    Während er damit beschäftigt war, sagte Charlie: »Hört mal, es tut mir echt leid, dass ich euch den Stinkefinger gezeigt hab, Jungs. Ich meine, nicht, dass ihr es nicht verdient gehabt hättet. Jedenfalls er. Tom. Es zeugt nicht gerade von guten Manieren, mich so anzubrüllen, wie er es getan hat. Ich meine: Leck mich? Das ist wirklich sehr unhöflich, so was sollte man nicht sagen, schon gar nicht zu einer völlig Fremden. Da ist eben mein Temperament mit mir durchgegangen. Aber es tut mir leid. Okay?«


    »Okay«, erwiderte der Dürre.


    Aber sie wandten sich nicht ab und gingen nicht zurück zum Wagen. Sie blieben, wo sie waren, und starrten Charlie unverändert an.


    »Kann ich jetzt gehen?«, fragte sie.


    »Wie heißt du?«, erkundigte sich der Dürre.


    »Warum willst du das wissen?«


    Er schnipste die Zigarette in ihre Richtung. Sie zuckte zusammen, doch bevor sie die Chance hatte, auszuweichen, streifte das glimmende Ende ganz leicht ihr rosafarbenes T-Shirt, direkt unterhalb der Schulter. Ein Aschekreis von der Größe eines Bleistiftradierers blieb zurück. Als die Kippe zu Boden fiel, wischte Charlie den grauen Fleck weg und sagte: »Wirklich nett. Scheiße, wirklich nett.«


    »Wie heißt du?«


    »Charlie.«


    »Das ist ein Jungenname«, erwiderte Tom.


    »Bist du ein Junge?«, hakte der andere nach.


    »Sie ist kein Junge«, stellte Tom fest.


    »Darf ich jetzt gehen?«, fragte sie den Dürren. Er schien das Sagen zu haben. »Bitte?«


    »Sag: ›Bitte, bitte, mit Zucker obendrauf‹.«


    »Bitte, bitte, mit Zucker obendrauf.«


    Auf Toms Gesicht zeigte sich mit einem Mal ein drängender, glücklicher Ausdruck. Er lehnte sich ganz nah an seinen Freund, legte eine Hand vor den Mund, als habe er Angst, Charlie könnte Lippen lesen, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Nachdem er seine Botschaft übermittelt hatte, drehte er sich zu Charlie um, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste.


    Der andere ergriff das Wort. »Tom will, dass du dein T-Shirt hochziehst.«


    Ein paar Sekunden lang stand Charlie einfach nur da, blickte starr auf die beiden und hielt ihr Fahrrad davon ab, umzufallen. Dann verkündete sie: »Tom kann sich von mir aus den Finger in den Arsch stecken.«


    Toms Grinsen erstarb. »Zwing sie dazu, Bill.«


    »Wenn du’s tust«, sagte Bill, »lassen wir dich vielleicht gehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte euch warnen, Jungs. Ihr solltet mich auf jeden Fall gehen lassen, sonst wird es euch noch sehr, sehr leidtun.«


    »Mach einfach, was wir …«


    »Nein!«, keifte sie plötzlich. »Und jetzt verschwindet und lasst mich in Ruhe!«


    »Wir wollen doch nur einen klitzekleinen Blick auf deine Titten werfen. Was ist schon dabei?«


    »Wahrscheinlich schämt sie sich dafür«, warf Tom ein. »Wo sie doch so winzig sind.«


    »Ihr solltet wirklich besser verschwinden.« Sie blickte erneut über ihre Schulter.


    »Es kommt niemand«, bemerkte Bill. »Noch nicht. Und wenn doch zufällig ein Auto vorbeikommt, wird’s dir auch nichts nützen. Niemand wird dir helfen.«


    »Ich warne euch. Steigt wieder in den Wagen und haut ab! Ihr glaubt vielleicht, dass wir hier ganz allein sind, aber damit liegt ihr falsch. Seht ihr, was für ein Fahrrad das ist?«


    »Was soll damit sein?«, fragte Bill.


    »Das ist ein Fahrrad für zwei.«


    »Na und?«


    »Was sagt euch das?«, fragte sie.


    »Dass du ein beschissener Schwachkopf bist«, antwortete der fette Tom und grinste. »Nur ein Schwachkopf würde allein mit so einem Tandem durch die Gegend radeln.«


    »Ich bin aber nicht allein.«


    »Ja, sicher«, sagte Tom.


    »Herman ist bei mir.«


    »Ja, sicher.«


    »Herman?«, fragte Bill.


    »Er ist mein bester Freund. Und er ist so groß und stark, das würdet ihr nicht glauben. Neben ihm sieht Arnold Schwarzenegger wie ein Schlappschwanz aus.«


    Bill und Tom grinsten sich gegenseitig an.


    »Ich hab Angst«, sagte Bill. »Hast du auch Angst?«


    »Ich bin ganz starr vor Angst«, erwiderte Tom. »Ooooooh, ich hab solche Angst! Schau mich an! Ich zittere!«


    Bill, der Dünne, wirkte weniger amüsiert. »Wie heißt dein Freund? Helen?«, fragte er.


    »Herman.«


    »Und er, also, er fährt mit dir auf diesem Zweisitzer?«


    »Ganz genau.«


    »Na, Scheiße. Ich kann ihn jedenfalls nicht sehen.«


    Tom brach in Gelächter aus. Sein mächtiger Bauch wackelte und schwabbelte. Er klopfte Bill ein paarmal auf den Rücken.


    »Hör auf«, ermahnte ihn Bill. Dann wandte er sich an Charlie. »Wie groß ist denn dein Herman?«


    »Riesig. Fast 2,15 Meter groß.«


    »Das ist groß. Aber warum kann ich ihn dann nicht sehen?«


    »Darum.«


    »Oh, darum.« Er schielte zu Tom. »Das erklärt natürlich alles.«


    Tom lachte erneut, aber er hielt seine Hand von Bills Rücken fern.


    »Niemand kann ihn sehen«, erklärte Charlie.


    »Oh, ich verstehe. Du meinst, er ist unsichtbar.«


    »Ganz genau.«


    »Jetzt hab ich wirklich Angst.«


    »Ich hab solche Angst, dass ich mir gleich in die Hose scheiße!«, platzte Tom heraus und führte einen kleinen Tanz auf, als versuche er, sich nicht zu bepissen vor Lachen.


    »Ihr werdet es nicht mehr so lustig finden, wenn ihr irgendwas bei mir versucht. Er wird euch sämtliche Gliedmaßen einzeln ausreißen.«


    »Ach, ja?« Bill schaute Tom an. »Du bleibst hier, ich kümmere mich um ihn.« Er kam auf Charlie zu, stapfte an ihr vorbei und blieb neben der zweiten Lenkstange stehen. Sie drehte sich um, um ihm zuzuschauen. »Okay, Herman, probier’s mit deinem besten Schlag.« Er schob sein Kinn vor.


    »Herman ist nicht hier«, erklärte Charlie.


    Bill sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Ehrlich? Du würdest mich doch nicht veralbern, oder?« Er streckte eine Hand aus und tätschelte den Ledersattel. »Du hast recht. Verdammt! Ich hab mich so darauf gefreut, ihn kennenzulernen.«


    »Ich mich auch«, fügte Tom hinzu.


    »Und wo ist dein Herman jetzt?«


    »Er ist abgestiegen, als wir angehalten haben.«


    »Du meinst, er war hier, aber jetzt ist er’s nicht mehr?«


    »Ganz genau.«


    »Und wo ist er?«


    »Nah genug, um sich um euch zu kümmern, falls ihr mich nicht in Ruhe lasst.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Tom. »Du kannst ihn doch gar nicht sehen.« Er klang hochzufrieden, als habe er sie überlistet.


    »Ich weiß es einfach«, entgegnete Charlie. »Er ist hier und wartet nur darauf, dass ihr Jungs was Dummes anstellt, und dann wird er euch so verdreschen, dass ihr nicht mehr wisst, wo oben und wo unten ist.«


    Bill schüttelte langsam den Kopf. »Bist du nicht schon ein bisschen zu alt für einen eingebildeten Freund?«


    »Ich bilde ihn mir nicht ein.«


    Hinter ihr sagte Tom: »Ich wette mit dir, dass es Samson aus der Sesamstraße ist.«


    Sie drehte sich zu Tom um. »Sein Name ist Herman.«


    »Ja, sicher.«


    »Und er wird uns sämtliche Gliedmaßen einzeln ausreißen, wenn wir dich nicht in Ruhe lassen?«


    Sie drehte sich zu Bill um. »Ganz genau. Er ist nicht nur mein bester Freund, er ist auch mein Leibwächter. Und ihr solltet mich besser sofort gehen lassen. Ich muss ihm nur das Zeichen geben, dann …«


    »Dann gib es ihm.«


    »Zwing mich nicht dazu. Du wirst es bereuen. Ich warne euch. Lasst mich lieber gehen …«


    Bill schlug mit seiner Faust kräftig gegen die Vorderseite ihrer linken Schulter. Der Schlag ließ sie in seine Richtung wirbeln und schleuderte sie ein Stück nach hinten. »Ah!« Sie schnappte nach Luft und versuchte, vom Fahrrad abzusteigen, blieb jedoch mit der Rückseite ihres linken Oberschenkels am Sattel hängen. Sie schrie auf, wedelte mit den Armen, kippte um und schlug auf den Asphalt. Das Tandem knallte auf ihr rechtes Bein.


    »Au!«, brüllte sie.


    »Ooh, böser Sturz!«


    Bill lief um das Fahrrad herum, packte einen von Charlies Armen und zog sie darunter hervor. Dann hievte er sie auf die Beine. »Kümmer dich um das Fahrrad«, rief er Tom zu.


    »Das wagst du nicht!«, fauchte Charlie. »Lass es in Ruhe, du Riesenochse!«


    »Fick dich, Baby.«


    »Du brauchst es sowieso nicht mehr «, erklärte Bill.


    »Was soll ich damit machen?«, fragte Tom.


    »Schlepp es zu den Bäumen. Wirf’s irgendwo weg. Aber so, dass man es von der Straße aus nicht sehen kann.«


    »Geht klar.« Tom zog seine runtergerutschte Jeans hoch, beugte sich nach unten und hob das Tandem auf die Reifen. Er hielt es an der vorderen Lenkstange fest und rollte Speedy an den Straßenrand und in den Wald.


    Charlie sah zu, wie er verschwand.


    Als er nicht mehr zu sehen war, versuchte sie, sich aus Bills Griff zu befreien.


    »Hör auf damit«, warnte er.


    Sie trat gegen sein Schienbein.


    Er schlug sie zu Boden.


    Sie lag immer noch ausgestreckt auf dem Rücken und stöhnte, als Tom ihr Fahrrad versteckt hatte und zurückkehrte.


    »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte er.


    »Hab ihr einen kleinen Vorgeschmack auf meine berühmten Faustkampfkünste gegeben.«


    Tom stierte ihn finster an. »Du sollst mit so was doch warten, bis ich zuschauen kann.«


    »Keine Sorge, du hast nicht viel verpasst. Ich sag dir was: Ich schaff den Wagen von der Straße und du kannst hier bei ihr bleiben.«


    »Hey, super.« Er klatschte ein paarmal in die Hände und lief zu Charlie, während Bill zum Mustang zurückging.


    Tom baute sich neben Charlies Hüfte auf und blickte zu ihr hinunter. »Hast du ’nen Freund?«, fragte er.


    »Vielleicht.«


    »Hä? Hast du einen oder nicht?« Er stupste sie mit der Spitze seines Cowboystiefels an.


    »Na ja, Herman. Aber …«


    Er versetzte ihr einen Tritt. »Komm mir nicht mit dieser Herman-Scheiße. Ich meine einen echten Freund.«


    »Herman ist echt«, protestierte sie.


    »Ja, sicher.«


    »Ist er. Und euch beiden wird es leidtun, dass ihr je geboren wurdet, wenn er erst mal mit euch fertig ist.«


    »Sicher.«


    »Er steht direkt hinter dir!«, platzte Charlie heraus.


    Tom blickte sich um.


    Charlie drehte sich von der Seite auf den Bauch, aber als sie versuchte, aufzustehen, trat Tom auf ihren Rücken. Er drückte sie mit dem Stiefel auf den Asphalt. Ihr blieb die Luft weg. »Hältst du mich für einen Idioten?«, wollte Tom wissen.


    Er beugte sich über sie, packte den Nackenausschnitt ihres T-Shirts und den Gummibund hinten an ihren Shorts und zog sie daran von der Straße hoch. Das T-Shirt spannte sich und riss, aber die Schulterpartie hielt. Der Knopf sprang von ihren Shorts und der Reißverschluss öffnete sich ganz langsam, als er sie in Richtung der Bäume schleppte.


    Als Tom sie hatte, wo er sie haben wollte, ließ er ihr Oberteil los und schüttelte Charlie mit beiden Händen aus den Shorts. Sie fiel kopfüber zu Boden, fing sich jedoch mit den Armen ab.


    Auf Händen und Knien krabbelte sie über den Waldboden.


    Und erstarrte, als Tom am Bund ihres Slips zerrte.


    »Du gehst nirgendwohin.«


    »Lass mich in Ruhe!«, keuchte sie.


    Er spannte das Gummi und ließ es dann los. Es schnalzte auf ihrem Hintern. Er lachte.


    Als sie Schritte über die trockenen Kiefernnadeln heranstürmen hörte, hob Charlie den Kopf und sah, dass Bill auf der Lichtung auftauchte.


    Während er sich näherte, streifte er sein T-Shirt über den Kopf. Seine Jeans hing bereits sehr tief. Die Messingschnalle seines Gürtels schien einen Totenkopf darzustellen. Rechts an seinem Gürtel hing ein Messer in einer braunen Lederscheide. Charlie hatte das Messer vorher gar nicht bemerkt.


    Bill war sehr dürr und knochig und blass. Er sah aus, als hätte er sich nie zuvor ohne T-Shirt in der Sonne aufgehalten. Genau zwischen seinen Brustwarzen leuchteten mehrere rote Pickel.


    »Wollen doch mal sehen, was wir hier haben«, sagte er zu Tom.


    Ein Grinsen breitete sich auf Toms dickem, fettigem Gesicht aus. Er stellte sich hinter Charlie und schob seine Finger unter die zerfetzten Schultern ihres T-Shirts.


    »Nicht!« Ihre Stimme zitterte. »Ich warne euch.«


    Er riss an ihrem T-Shirt, und es spannte sich und zerriss endgültig. Als er es zu ihren Fußgelenken hinunterschob, bedeckte sie ihre Brüste mit den Händen und rief: »Herman!«


    Bill kam ihr mit einem seltsamen Grinsen auf den Lippen zu Hilfe. »Herrrr-mannnn! Wo bisssst du? Charlie brauuuuucht dich.«


    Tom stand nach wie vor hinter ihr und streifte ihr den Slip ab. Er strich mit der Zunge über ihren Hintern. Sie zuckte zusammen.


    »Herman!«, brüllte sie. »Hilf mir!«


    »Kann ich zuerst?«, fragte Tom.


    »Auf keinen Fall.«


    »Hey, komm schon. Du darfst immer zuerst.«


    »Das liegt daran, dass sie viel zu kaputt sind, wenn du erst mal mit ihnen fertig bist. Halt sie einfach für mich fest.«


    »Ja, ja, ja. Warte kurz.«


    Charlie stand stocksteif da und bebte am ganzen Körper. Sie presste ihre Beine ganz fest zusammen und bedeckte ihre nackte Brust, während Bill das Messer aus der Scheide zog und sich zwischen die Zähne steckte. Der Griff des Messers war mit schwarzem Klebeband umwickelt. Die Klinge schien mindestens zwölf Zentimeter lang zu sein und sah an beiden Kanten sehr scharf aus.


    Mit seinen nun freien Händen öffnete Bill die Totenkopf-Schnalle und machte den Reißverschluss seiner Jeans auf.


    Er trug keine Unterhose.


    Charlie wandte sofort die Augen ab.


    Da schoben sich Toms Hände bereits von hinten um ihre Taille, packten ihre Handgelenke und zwangen ihre Arme nach oben. Er streckte sie so weit, dass ihr die Schultern wehtaten und sie auf Zehenspitzen stehen musste.


    Sie konnte seinen dicken Bauch im Rücken spüren.


    Nackte Haut, heiß und glitschig.


    Vor ihr streifte Bill Stiefel und Jeans ab. Er stellte sich vor sie hin und grinste sie durch das Messer in seinen Zähnen an.


    »Lass mich in Ruhe«, schrie sie.


    Er nahm das Messer aus dem Mund.


    Charlie schüttelte den Kopf.


    Er drückte die Messerspitze an die Unterseite ihres Kinns und ließ es langsam über ihre Kehle zur Seite gleiten.


    »Bitte«, wimmerte sie.


    »Bitte? Mit wem sprichst du?«, fragte er. »Mit mir oder mit deinem Kumpel Herman?«


    »Tu mir nicht weh.«


    »Schätze, der gute alte Hermy hat sie im Stich gelassen«, stellte Tom fest und schaukelte hin und her. Sein schwabbeliger Bauch strich über ihren Rücken.


    »Was ist nur los mit der Welt«, fragte Bill, »wenn man sich in einer Notlage nicht mal mehr auf seine unsichtbaren Freunde verlassen kann? Sie ist ein erbärmlicher Scherbenhaufen, wenn du mich fragst.«


    »Nicht«, flehte Charlie. »Bitte.«


    Sie biss die Zähne zusammen und sah zu, wie er mit dem Messer eine Linie in ihre obere linke Brust ritzte. Sie zuckte zusammen, als das Messer über die Spitze ihres Nippels fuhr. Ein Blutstropfen, leuchtend rot, quoll hervor und verschwand sofort.


    Verschwand zwischen Bills Lippen.


    Er leckte. Er saugte. Er stöhnte und saugte fester, ließ ihre kleine Brust tief in seinem Mund verschwinden, während er die Hand hob und sich die zwölf Zentimeter lange Klinge bis zum Schaft in sein eigenes rechtes Auge rammte.


    Durch die Wucht des Stoßes wurde sein Kopf nach hinten geschleudert.


    Charlies Brust glitt aus seinem Mund.


    Hinter ihr stieß der fette Tom ein seltsames, hohes Lachen aus. Er schien zu glauben, sein Kumpel habe sich einen abartigen Scherz mit dem Messer erlaubt.


    »Hey«, rief er dann.


    Doch Bill antwortete nicht. Mit weit aufgerissenem Mund stolperte er zwei, drei Schritte rückwärts, wobei der schwarz umwickelte Griff des Messers noch immer aus seinem Gesicht ragte.


    »Was machst du denn?«, fragte Tom.


    Bill fiel flach auf den Rücken. Während er zuckend am Boden lag, ließ Tom Charlies Handgelenke los und legte einen Arm um ihre Kehle. Er drückte sie ganz fest an sich und sein Bauch drückte ihren Rücken durch, während sich sein Kinn in Richtung ihres linken Ohrs schob.


    »Heilige Scheiße!«, stieß er aus. »Bill? Was zur Hölle? Bill? Wieso hast du das gemacht?«


    Bill, der nun nicht mehr zuckte, antwortete mit einem lauten, feuchten, furzenden Geräusch.


    »Scheiße!«


    Das Messer begann, sich zu bewegen. Die Klinge glitt nach oben und zog sich langsam aus Bills blutiger, matschiger Augenhöhle zurück.


    »Oh, hey!« Tom wirkte fassungslos.


    Das Messer rutschte ganz heraus und schwebte starr über Bills Gesicht. Blut tropfte von der Klinge und bildete mit leisem Tropfen eine Pfütze in seiner Augenhöhle.


    »Oh, hey, Scheiße.«


    »Herman«, stöhnte Charlie.


    »Niemals. Hm-m. Blödsinn.«


    »Lass … mich … los.«


    Das Messer schwebte höher. Höher und höher, als wolle es sich mit dem Knauf voraus jemandem anbieten, der über Bills reglosem Körper auf einem Ast hockte.


    Tom, dessen Arm noch immer fest um Charlies Kehle geschlungen war, wich langsam zurück. Sein Bauch presste sich gegen ihren Rücken. Sie musste würgen.


    Zwei oder drei Meter über Bills Gesicht verharrte das Messer.


    Charlie, die an ihrer Kehle nach hinten gezerrt wurde, trat mit den Füßen in die Luft, fuchtelte mit den Armen und hustete.


    Dann flog das Messer auf sie zu.


    Oder auf Tom.


    Es vollzog einen Salto und versprühte eine feine, blutige Gischt in der Luft.


    Mit einem dumpfen Geräusch schlug das Messer direkt oberhalb von Charlies linkem Ohr ein.


    »Ah!«, stieß Tom aus.


    Sein Arm riss an ihrer Kehle. Tom kippte nach hinten. Charlie ging mit ihm zu Boden, auf dem weichen Hügel seines Bauchs. Er sank ein, als sie landete. Luft entwich.


    Während sie weiter mit den Beinen zappelte, schob Charlie Toms Arm von ihrer Kehle und rollte sich von seinem Bauch ab. Sie krabbelte hastig weg und rappelte sich auf, ehe sie sich umdrehte und einen Blick riskierte.


    Dort, wo das Messer in seiner Stirn hätte stecken müssen, prangte ein roter Fleck, so groß wie der Deckel einer Zahnpastatube.


    So groß wie der Messerknauf.


    Charlie schnappte keuchend nach Luft, rieb sich den Hals und verzog das Gesicht. Sie trat näher an Tom heran.


    Sein großer, weißer Bauch bewegte sich mit seiner Atmung auf und ab.


    Seine Augen waren geschlossen.


    Er trug noch immer seine Stiefel, aber seine Jeans hingen auf Höhe seiner Schienbeine. Er war sehr weiß und sehr schwabbelig. Wie eine Statue aus nicht gebackenem Brotteig, die jemand mit Öl übergossen hatte.


    Sie schaute auf sein Teil, rümpfte die Nase und wandte sich ganz schnell ab.


    »Herman?«, fragte sie.


    »Jo.«


    Sie hörte die Stimme direkt vor sich, leicht oberhalb ihres Kopfs.


    »Danke«, sagte Charlie.


    »War mir ein Vergnügen.«


    »Aber Mann, du hast dir echt Zeit gelassen.«


    »Na ja … besser spät als nie, richtig?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du hast zugelassen, dass sie mir wehtun.«


    »Ich weiß. Es tut mir schrecklich leid. Ehrlich.«


    »Warum hast du sie nicht rechtzeitig davon abgehalten? Ich meine, ehrlich, Mann!«


    Herman schwieg.


    »Hast du nicht gesehen, wie dieser Typ mich geschlagen hat?«


    »Doch.«


    »Warum hast du ihn nicht gleich da erledigt?«


    »Ich … ich war neugierig, schätze ich.«


    »Neugierig? Wie meinst du das, neugierig?«


    »Ich wollte sehen, was sie vorhatten.«


    »Gott, war das denn nicht offensichtlich? Ich meine, als der Fettsack mich ausgezogen hatte, musste dir doch klar sein …«


    »Ich fürchte, die Situation hat mich … zu sehr gefesselt.«


    »Wie meinst du das?«


    Er zögerte ein paar Sekunden, bevor er fortfuhr: »Ich … wollte zuschauen.«


    »Zuschauen?«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Oh, ist das nicht großartig? Und ich hab gedacht, du wärst ein echter Gentleman.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Oh, Charlie. Ich hab immer… ich hab dich nie heimlich beobachtet. Ich bin immer aus dem Zimmer gegangen, wenn du … etwas Privatsphäre gebraucht hast. Aber … ich weiß auch nicht. Es tut mir so leid. Es ist nur so, dass du nicht mehr das kleine Kind von früher bist, und ich fürchte … Ich hätte wirklich viel früher eingreifen müssen. Das weiß ich. Ich konnte mich nur einfach nicht überwinden … Du bist so wunderschön, Charlie.«


    »Oh, Mann.«


    »Hasst du mich jetzt?«


    Ihre Miene verfinsterte sich. »Nein. Sei nicht albern. Ich könnte dich niemals hassen. Aber … du hast zugelassen, dass dieser Typ mich … mit seinem Messer schneidet.« Sie berührte den kleinen Schnitt an ihrem Nippel und zeigte Herman das Blut an ihrer Fingerspitze. »Siehst du?«


    »Ja. Kannst du … Verzeihst du mir?«


    Sie leckte das Blut von ihrem Finger ab. »Vielleicht.«


    »Bitte, Charlie.«


    »Du musst ihn küssen, damit alles wieder gut wird.«


    Herman zögerte. Dann meinte er: »In Ordnung.«


    Als sie die Berührung seiner Lippen spürte, schnappte Charlie nach Luft und wurde stocksteif. Das Blut verschmierte. Ihr Nippel begann, sich zu dehnen. Zitternd stieß sie ein Stöhnen aus. Sie fand Hermans Schultern und hielt sich daran fest. Ein Schauder durchfuhr ihren Körper.


    Sein Mund löste sich von ihrer Brust.


    »Besser?«, fragte er.


    Sie konnte sehen, wie sich seine Lippen bewegten, als er die Frage stellte. Blutbefleckte Phantomlippen.


    »Den anderen«, bat sie.


    »Aber der ist nicht verletzt.«


    »Ist mir egal.«


    Als er fertig war, schnappte sie keuchend nach Luft und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie klammerte sich an seine Schultern.


    »Ich will dich sehen«, keuchte sie. »Ich will sehen, wie du aussiehst.«


    »Wir haben das doch schon besprochen, Charlie.«


    »Ich weiß, ich weiß. Du bist nackt … es gehört sich nicht. Aber das ist … wohl kaum noch ein Problem, oder? Ich meine, du hast zugelassen, dass diese Typen mich ausgezogen haben. Da ist es doch nur fair … und überhaupt, ich liebe dich.«


    »Tust du das?«


    »Ja, natürlich. Aber ich will dich sehen. Ich hab dich noch nie gesehen.«


    »Ich schätze, wir könnten nach Hause gehen und Make-up besorgen.«


    »Nein, jetzt. Ich muss dich jetzt sofort sehen.«


    »Ah. Aber ich weiß nicht, wie …«


    »Das Messer«, keuchte sie.


    »Hä?«


    »Wo ist es abgeblieben?« Sie ließ seine Schultern los und drehte sich um. Ihr Blick fiel auf Tom, der ausgestreckt auf dem Boden lag. Der Fleck an seinem Kopf hatte sich in eine dunkelblaue Beule verwandelt. Seine Augen waren noch immer geschlossen. Sie ließ ihren Blick über den Waldboden hinter seinem Kopf schweifen und rief: »Da ist es.« Sie rannte hinüber, ging in die Hocke und hob das Messer auf.


    Dann eilte sie zu Tom zurück.


    Er öffnete die Augen, als sie sich hinter seinem Kopf auf den Boden kniete.


    Er öffnete sie ganz weit.


    »Komm her, Herman«, befahl sie. »Schnell.«


    »Hey«, sagte Tom mit benommener Stimme.


    »Selber hey«, erwiderte sie.


    Sein Bauch sank ein und ging in die Breite, als Herman sich darauf niederließ.


    Tom hob seinen Kopf vom Boden, als hoffe er, sehen zu können, wer auf ihm hockte. Sein dickes rotes Gesicht tropfte schweißnass … und vielleicht tropften auch einige Tränen. Er stieß ein hohes, wimmerndes Winseln aus.


    »So ist es gut«, sagte Charlie. »Bleib einfach da sitzen, Schatz. Ich erledige die Arbeit.«


    Tom quiekte, als sie seine Kehle mit dem Messer aufschlitzte.


    Blut schoss hoch in die Luft.


    Charlie warf das Messer weg und bespritzte Herman mit dem Blut. Dann lehnte sie sich selbst in die Fontäne, packte Herman an seinen rot gesprenkelten Schultern und zog ihn zu sich heran. Sie schlang ihre Arme um ihn.


    Blut spritzte in sein Gesicht.


    Überzog es mit einer roten Schicht.


    Triefte.


    Er war überall glitschig – riesig und zärtlich und sehr glitschig. Sie purzelten von Tom herunter, rollten über das Gras, rangen miteinander, küssten sich und liebten sich auf der sonnendurchfluteten Lichtung.


    Das Blut fing schon bald zu jucken an. Sie leckten sich gegenseitig sauber.


    Dann blieben sie Seite an Seite im Gras liegen.


    Nach einer Weile sagte Charlie: »Ich hasse es, dass ich dich nicht sehen kann. Früher fand ich es immer toll, aber jetzt … Gott, was musst du auch unsichtbar sein? Das ist nicht fair. Ich kann dich nicht ansehen.«


    »Es hat auch Vorteile«, merkte Herman an.


    »Ich schätze schon, aber … Ich weiß, dass wir es bei dir mit Make-up versuchen können und so. Dich anmalen.« Sie rümpfte die Nase. »Aber das ist nicht dasselbe. Ich will dich richtig sehen. Wie kann ich je sehen, wie du aussähst, wenn du … na ja, real wärst?«


    »Ich bin real, Charlie.«


    »Ich weiß, aber … Ich meine mit Fleisch und Blut. Mit Haut. Wie würdest du aussehen, wenn du Haut hättest, genau wie … hey! Ich hab’s!«


    Sie gab ihm einen Klaps, stieß sich vom Boden ab und krabbelte auf das Messer zu.


    »Warte mal, Charlie.«


    »Nein, das wird cool.«


    »Das wird heiß. Und eine Riesensauerei.«


    »Oh, sei kein Spielverderber. Das wird super.«


    Herman stöhnte. »Außerdem bin ich größer als Tom. Die Haut reicht auf gar keinen Fall.«


    »Hey, es sind zwei von ihnen und du bist nur einer. Es ist also genug da. Und vielleicht bleibt sogar noch was für einen Hut übrig.«


    


    

  


  


  
    EINE GUTE ZIGARRE KANN MAN RAUCHEN


    Um kurz vor 22 Uhr bemerkte sie den Gestank. Beth schloss die Augen und zog die Luft ganz tief in die Lunge, aber er wollte einfach nicht verschwinden. Bourbon half immer, deshalb stand sie auf, schaltete den Fernseher aus und ging in die Küche.


    Sie nahm eine halb leere Flasche aus dem oberen Fach des Kühlschranks. Das Glas, das kopfüber auf dem Flaschenhals ruhte, klirrte leise, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. Sie setzte sich auf die Couch und legte die Füße hoch.


    Sie hielt sich die Flasche unter die Nase und schraubte den Deckel ab. Der Duft des Bourbon vermischte sich mit dem schrecklichen Geruch und überdeckte ihn.


    »Verdammte Zigarren«, sagte sie in die Stille hinein.


    Vor ihrer Hochzeit hatte Randy nie geraucht. Erst sieben Monate später fing er mit dem Rauchen an, damals an einem milden Abend im Juni. Durch die Wohnung in der Eden Street wehte dank mehrerer Ventilatoren eine sanfte Brise. Randy betrat das Zimmer und warf seine Krawatte über die Lehne eines Stuhls. Seine Oberlippe war feucht vom Schweiß, als er ihr einen Kuss gab.


    »Wie war’s im Büro?«, fragte sie.


    »Hey, wir haben den Harrison-Auftrag gekriegt!«


    »Klasse.«


    »Ein ziemlicher Coup.«


    »Das ist einfach wunderbar.«


    »Und Jim Blake hat Zwillinge bekommen. Einen Jungen und ein Mädchen.« Mit einem spitzbübischen Lächeln zuckte Randy mit den Augenbrauen und holte zwei Zigarren aus der Brusttasche seines Hemds. Beide Zigarren waren lang, ebenso schlank wie seine Finger und dunkelbraun unter der Zellophan-Hülle.


    »Zwillinge, ja?« Beth setzte sich auf seinen Schoß und legte einen Arm um seine Schultern. »Wir haben eine Menge nachzuholen.«


    »Wir sollten am besten gleich anfangen.«


    Beth küsste ihn und flüsterte: »Zuerst das Abendessen. Wär sonst schade drum.«


    Sie aßen Krabbensalat bei Kerzenschein. Als sie fertig waren und Beth an ihrem Kaffee nippte, hörte sie ein leises Knistern, das sie zusammenzucken ließ. Sie hob den Blick. Randy schälte eine Zigarre aus ihrer Verpackung.


    »Wag es nicht!«


    »Willst du auch eine?«


    »Machst du Witze? Ich würde nie im Leben eins von diesen abscheulichen …« Sie verstummte und ihr Lächeln erstarb, als sich Randys schattiges, verzerrtes Gesicht über eine der Kerzen beugte. Die Flamme züngelte zur Spitze seiner Zigarre hinauf. »Bitte, Randy, nicht. Ich kann den Gestank dieser Dinger nicht ertragen.«


    Auf seinem Gesicht, das noch immer über den Kerzen schwebte und von tanzenden Schatten befleckt wurde, lag ein Grinsen. Seine Lippen bliesen den Qualm in ihre Richtung. »Riecht doch gar nicht so schlimm, oder?«


    »Es riecht widerlich.«


    Die Kuckucksuhr schlug zehn und schreckte Beth aus ihren Erinnerungen. Sie sah zu, wie sich der Plastikvogel für jede Stunde mit einem »Kuckuck« verbeugte. Sie wartete darauf, dass die kleinen Balkan-Dorfbewohner ihren fröhlichen Tanz unter dem Zifferblatt aufführten. Aber sie regten sich nicht. Dann fiel es ihr wieder ein. Sie hatten in ihrer alten Wohnung in der Eden Street zum letzten Mal getanzt.


    Wirklich ein Jammer. Sie und Randy hatten die Uhr während ihrer Flitterwochen in Solvang entdeckt – die Kuckucksuhr und die Kerosinlampe, die auf der Kommode in ihrem Schlafzimmer stand und die sie anzündeten, wenn sie den Raum in rosig-romantisches Licht tauchen wollten.


    Sie klammerte sich an ihrem Glas fest, als der entsetzliche Gestank stärker zu werden schien. Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie stürzte gierig den Bourbon hinunter und füllte ihr Glas nach.


    Irgendwie hatte sie den Gestank von Randys erster Zigarre ertragen. »Gott sei Dank bist du mit der fertig!«


    »Hey, die sind wirklich toll. Eine echte Offenbarung. Wenn ich gewusst hätte, wie gut die schmecken, hätte ich…«


    »Das kannst du nicht ernst meinen.«


    »Eine echte Offenbarung. Jetzt weiß ich, wovon Kipling gesprochen hat. ›Eine Frau ist nur eine Frau, aber eine gute Zigarre kann man rauchen.‹ Der Typ hat gewusst, wovon er spricht.«


    »Vielen herzlichen Dank.«


    Grinsend riss er die Zellophanhülle der zweiten Zigarre auf.


    »Randy, nicht.«


    »Ist schon okay.« Er zündete sie an.


    »Bitte. Mach sie aus.«


    »Warum?«


    »Bitte? Weil ich dich darum gebeten habe. Von dem Gestank wird mir schlecht.«


    »Du gewöhnst dich schon dran.«


    »Werd ich das? Ach, werd ich das?« Sie sprang auf. Ihr Stuhl flog nach hinten und kippte um.


    »Elizabeth!«


    Sie knallte die Tür hinter sich zu.


    Auf dem Balkon starrte sie durch einen Tränenschleier auf den Swimmingpool, der sich ein Stockwerk unter ihr im Hof befand.


    Dann stand plötzlich Randy hinter ihr und seine Hand fühlte sich in ihrem Nacken warm an. »Hey, Liebling, das ist doch alles nicht so schlimm.«


    »Nein?« Sie drehte sich zu ihm um. Die Zigarre hing seitlich aus seinem Mund. Sie schnappte sie und warf sie vom Balkon.


    »Hey, Vorsicht!«, rief eine Stimme von unten. »Was soll denn das?« Cleo, eine Nachbarin von unten, grinste vom Rand des Pools zu ihnen rauf. Sie balancierte eine Tüte mit Einkäufen auf dem Arm. »Versucht ihr, mein Abendessen zu verbrennen?« Ihr raues Lachen drang zu ihnen herauf.


    »Entschuldigung«, rief Randy. Dann packte er Beth am Kragen, zerrte sie mit sich in die Wohnung zurück und trat die Tür zu. »Das war ja eine tolle Vorstellung«, fuhr er sie an und schlug sie mit der offenen Hand auf die Wange. »Tu das …« Eine weitere Ohrfeige. »… nie …« Noch eine Ohrfeige. »… wieder.«


    Als sie in dieser Nacht im Bett lagen, hielt er sie zärtlich im Arm und sagte: »Es tut mir leid, Liebling. Ich hätte dich nicht schlagen dürfen. Aber du hättest meine Zigarre nicht wegwerfen sollen. Du hattest kein Recht dazu.« Als sie zu weinen begann, zog er ihren Kopf an seinen Hals, wiegte sie sanft und flüsterte: »Ist schon gut, Liebling. Alles ist gut.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Natürlich. Hey, was meinst du – sollen wir den Blakes eine ordentliche Show liefern?«


    »Warum nicht?«, erwiderte Beth.


    Beth empfand es als Trauerritual für das, was sie verloren hatten.


    Der grauenhafte Geruch wurde stärker. Beth hob ihr Glas. Sie starrte auf die dicke Wölbung ihres Bauchs, die von der Daunendecke bedeckt wurde, und stellte das Glas ab, ohne einen Schluck zu trinken.


    Das arme Kind. Es würde schon mit genügend Widrigkeiten zu kämpfen haben und brauchte nicht auch noch Bourbon in den Adern, bevor es das Licht der Welt erblickte.


    »Wo ist das Abendessen?«, fragte Randy drei Wochen und drei Dutzend Zigarren nach der ersten.


    »Im Kühlschrank, schätze ich.«


    »Was?« Er stellte seine Aktentasche ab und starrte sie an.


    »Ich hab mir ein Lammkotelett gemacht.«


    »Das klingt doch gut.«


    »Niemand hält dich auf.«


    »Hey, was soll das?«


    »Essen gibt’s bei uns um sieben. Jetzt ist es neun.«


    »Und?«


    »Und ich hab keine Ahnung, wo du warst – und ich glaub auch gar nicht, dass ich das wissen will. Auf jeden Fall bist du nicht hier gewesen, wo du hingehörst. Hier bei mir. Das ist Teil der Abmachung. Wenn du deinen Teil der Abmachung nicht einhältst, kannst du dich selbst um dein verdammtes Abendessen kümmern.«


    »Das reicht jetzt. Du holst mir jetzt sofort mein Lammkotelett und …«


    Das Knallen der Wohnungstür schnitt seinen Satz ab.


    Beth ging nach unten zu Cleos Wohnung. Die Tür stand offen. »Nicht so schüchtern, Süße.«


    Cleo lag auf der Couch, und ihr karottenrot gefärbtes Haar war völlig zerzaust. Sie trug einen hellen, schimmernden Kimono. Angesichts der Art und Weise, wie sich ihr Körper unter dem geschmeidigen Stoff abzeichnete, bezweifelte Beth stark, dass sie etwas darunter trug.


    »Wenn es gerade nicht so gut passt …«, sagte sie.


    »Hey, Besuch von einer Freundin passt immer.« Cleo drehte eine Zigarette in eine lange Zigarettenspitze. »Du siehst aus wie eine Frau, die Ärger mit einem gewissen Randy hat.«


    »Das stimmt.« Beth brachte kein Lächeln zustande.


    »Na, dann setz dich, Süße. Ich bin ganz Ohr.«


    »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, begann Beth.


    Cleo hörte ihr zu, nickte oft zustimmend, schüttelte hin und wieder mitfühlend den Kopf und zündete sich zweimal eine neue Zigarette an.


    »Vielleicht sollte ich ihn um die Scheidung bitten«, endete Beth schließlich.


    »Falsch, Süße. Nicht bitten. Du reichst sie erst ein und sagst es ihm dann. Glaub einem alten Hasen, der das alles schon hinter sich hat. Bitte ihn nicht darum. Das heißt, natürlich nur, wenn du wirklich die Scheidung willst.«


    »Will ich nicht! Ich will den alten Randy zurück, so, wie er früher gewesen ist. Das will ich. Aber ich schätze, zwischen uns wird es nie wieder so sein …« Ihre Stimme erstarb, als sie sich an die schönen alten Zeiten erinnerte.


    »Dann kannst du genauso gut die Segel streichen, Schätzchen. Du weißt doch, was sie über sinkende Schiffe sagen, oder? Die Ratten verlassen sie zuerst. Ich kann dir sagen: Es sind nicht nur die Ratten. Es sind auch die Überlebenden.«


    »Aber ich …« Beth begann zu weinen.


    »Oh, nicht doch …« Das Klingeln des Telefons unterbrach sie. »Verdammt«, sagte Cleo und stand auf.


    Beth brauchte ein Taschentuch.


    »Selber hallo, mein Großer«, hörte sie Cleo sagen.


    Beth ging ins Badezimmer und kam an der Schlafzimmertür vorbei. Sie warf einen Blick hinein. Auf einem Nachttisch neben dem Bett stand eine Box mit Kleenex. Sie trat ins Zimmer und zog eines der Tücher heraus. Sie wischte sich die Augen ab, putzte sich die Nase …


    Und bemerkte plötzlich den Geruch.


    Ein schwacher Gestank hing in der Luft, bitter und abstoßend.


    Er schien aus dem Mülleimer zu kommen. Sie griff hinein, schob mehrere zusammengeknüllte Taschentücher beiseite und fand den Stummel einer abgebrannten Zigarre.


    Sie hob ihn auf. An der Stelle, an der er die Zigarre im Mund gehabt hatte, war sie aufgeweicht und nass.


    »Tut mir leid, Süße.« Cleo stand in der Tür und schüttelte traurig den Kopf. »Ich könnte behaupten, die stammt nicht von Randy, aber …«


    Beth schob sich an Cleo vorbei, rannte aus der Wohnung und eilte die Treppe zu ihrer eigenen Wohnung hinauf. Randys leise, gehetzte Stimme drang aus dem Schlafzimmer. Er legte den Hörer auf, als er sie bemerkte.


    »Dann weißt du es also«, sagte er, und grauer Rauch stieg aus seinem Mund auf. Er lag auf dem Bett, das Telefon auf dem Bauch, eine frisch angezündete Zigarre zwischen den Zähnen.


    Sie warf den nassen Zigarrenstummel in seine Richtung. Er knallte gegen das Kopfteil des Betts.


    »Das reicht«, sagte er. »Hör auf.«


    Auf der Kommode stand die Lampe, ihre Flitterwochen-Lampe aus Solvang. Ihr rotes Gehäuse hatte Staub angesetzt, weil sie so lange nicht benutzt worden war. Das Glas zersplitterte über Randys Kopf. Kerosin spritzte auf sein Haar. In seine Augen und seinen vor Überraschung weit aufgerissenen Mund. Auf seine Schultern und seine Brust. Auf seine Zigarre.


    Sie gab ein leises Zischen von sich.


    Beth hob mit zitternden Händen das Glas an ihre Lippen. Dort hielt sie in der Bewegung inne und wünschte sich nichts sehnlicher, als den faulen, Übelkeit erregenden Gestank wegzutrinken. Aber das wäre dem kleinen Randy gegenüber nicht fair gewesen. Das arme Kind hatte schon mit genug Problemen zu kämpfen: keinen Vater mehr und eine Mörderin als Mutter – Totschlag nannte man das wohl.


    Der Geruch des Bourbons half, aber es reichte nicht.


    Sie beugte sich nach vorn und nahm eine Zigarre aus der Kiste, die auf dem Lampentisch stand. Sie riss die Verpackung ab und knüllte sie zu einer Kugel zusammen. Das Knistern des Zellophans klang wie prasselndes Feuer.


    Sie zündete ein Streichholz an. Schon bald begann die Zigarre zu qualmen. Beth saugte daran und atmete dankbar den Rauch ein.


    Eigentlich gar kein so schlimmer Geruch. Viel besser als dieser andere Geruch – der Gestank von brennendem Fleisch.


    


    

  


  


  
    ICH BIN KEIN KRIMINELLER


    »Natürlich ist er das nicht«, sagte Wade.


    »Man muss ihm aber ein paar Extrapunkte für Originalität geben«, bemerkte Karen.


    »Willst du ihn mitnehmen?«


    »Das glaubst du wohl selbst nicht.«


    Sie drehten beide ihre Köpfe zu dem Anhalter um, als sie an ihm vorbeirasten. Er stand reglos am Straßenrand. Sein Haar klebte durch den Regen platt an seinem Kopf und seine Wangen waren rot gefärbt. Da sich sein Poncho hinter ihm wölbte, nahm Wade an, dass der Typ einen Rucksack trug. Die Buchstaben auf dem nassen Pappschild, das er vor seine Brust hielt, sahen aus, als habe er sie mit schwarzem Buntstift geschrieben.


    Er war nicht der erste Anhalter, dem sie begegneten, seit sie vor vier Tagen ihre Reise an der kalifornischen Küste entlang begonnen hatten. Er war auch nicht der erste, der ein Pappschild in der Hand hielt. Aber auf den anderen Schildern hatten immer Ortsnamen gestanden: Crescent City, Eureka, Portland.


    Aber weder auf dieser Strecke noch je zuvor in seinem Leben hatte Wade einen Tramper gesehen, auf dessen Schild sich der Hinweis ICH BIN KEIN KRIMINELLER fand.


    Karen drehte sich um und blickte zurück. Im Rückspiegel beobachtete Wade, wie der junge Mann sich wieder in Bewegung setzte.


    »Zweifel?«, fragte er.


    Sie sah Wade an und grinste spöttisch. »Oh, lass uns schnell zurückfahren und ihn mitnehmen. Schließlich ist er kein Krimineller.«


    »Das behauptet er.«


    »Und dann muss es natürlich auch wahr sein, stimmt’s? Gibt es wirklich Leute, die darauf reinfallen?«


    »Wahrscheinlich ist er wirklich kein Krimineller.« Wade bog um eine Kurve und blickte erneut in den Rückspiegel. Alles, was er durch den Regen erkennen konnte, war die leere Straße, die von Mammutbäumen gesäumt wurde. »Wahrscheinlich ein Student oder so.«


    »Ja, oder so. Zum Beispiel ein Serienkiller.«


    »Was auch immer er sein mag, er ist clever.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Das Schild erregt auf jeden Fall Aufmerksamkeit, aber das Erste, was einem in den Sinn kommt, ist, dass es sich wahrscheinlich um eine Lüge handelt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wirklich jemand so dumm ist, ihn mitzunehmen.«


    »Man muss dafür ja nicht unbedingt dumm sein.«


    »Nein, man muss nur eine gewisse Todessehnsucht verspüren.«


    »Ich kann mir schon vorstellen, dass einige Leute Mitleid mit ihm haben. Ein adretter junger Mann, der mitten im Nirgendwo im Regen steht. Irgendein guter, anständiger Mensch hält sicher aus purer Nächstenliebe für ihn an. Oder jemand, der einsam ist und ein bisschen Gesellschaft sucht. Oder ein Serienkiller, der Männer bevorzugt.«


    Karen kicherte leise bei seiner letzten Bemerkung.


    Der Regen prasselte stärker. Wade drehte das Rädchen am Blinker, um den Scheibenwischer schneller zu schalten. »Oder es nimmt ihn jemand aus reiner Neugier mit. Verdammt, ich bin ja selbst in Versuchung, rauszufinden, was es mit ihm auf sich hat.«


    »Wenn du das tust, steig ich aus und fahr selbst per Anhalter weiter.«


    »Vielleicht überlässt er dir ja sein Schild.«


    »Das brauch ich sicher nicht.« Karen zwinkerte ihm grinsend zu und schob ihren Rock ein Stück am Oberschenkel hoch.


    Wade streckte eine Hand aus und streichelte ihre weiche, warme Haut.


    »Damit wärst du natürlich absolut auf der sicheren Seite.«


    Ein paar Minuten später folgten sie den Wegweisern zu einer Nebenstraße, bezahlten bei der Frau im Kartenhäuschen und rollten langsam durch den Wald zum Chandelier Tree. Obwohl ihnen kein anderes Auto begegnet war, seit sie den Anhalter passiert hatten, standen hier mehrere. Hintereinander. Sie alle warteten, bis sie an der Reihe waren und durch den riesigen Mammutbaum fahren durften, durch dessen Stamm ein Tunnel führte. Auf dem unbefestigten Parkplatz vor dem Souvenirladen parkten kreuz und quer noch mehr Autos, ungefähr 20 oder 30 Stück.


    Trotz des Regens spazierten zahlreiche Menschen mit Kameras und mit Souvenirs vollgestopften Tüten durch die Gegend.


    Wade bremste hinter einem Porsche. Vor dem Wagen warteten noch drei andere Autos, während ein Mazda auf den Baum zurollte.


    »Passen wir denn da überhaupt durch?«, fragte Karen.


    »Ich hoffe es.«


    »Wenn wir ›Ich bin kein Krimineller‹ mitgenommen hätten, hätte er rausrennen und einen Schnappschuss von uns machen können.«


    »Der hätte sich am Ende noch mit unserer Kamera aus dem Staub gemacht.«


    »Aber wir wären trocken geblieben.«


    »Der Regen stört mich nicht. Versuch einfach, den Baum nicht zu rammen.« Karen schnallte sich ab, angelte zwischen den Sitzlehnen nach der Kamera, stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Die Tür fiel mit einem dumpfen Knall wieder zu. Geduckt rannte sie auf die andere Seite des Stamms. Der Wind wehte durch ihr langes braunes Haar. Ihre weiße Bluse leuchtete hell in der Dunkelheit und ihr Rock flatterte um ihre Beine.


    Sie wird ja klatschnass, dachte Wade.


    Vor dem Porsche versuchte ein Kombi, den Stamm zu durchqueren. Der Fahrer überlegte es sich jedoch anders, setzte zurück und fuhr um den Baum herum auf die andere Seite. Dann stieg ein Mann aus dem Beifahrersitz des Porsche, bückte sich wieder hinein und holte einen Camcorder heraus. Er ging rückwärts durch den Baumstamm und hielt auf Band fest, wie sein Freund den Wagen darauf zusteuerte.


    Schließlich war Wade an der Reihe und setzte seinen Cherokee in Bewegung.


    Das wird ’ne ganz enge Kiste.


    Als sich seine vordere Stoßstange bereits in der Öffnung befand, bremste er. Auf beiden Seiten gab es nur wenige Zentimeter Platz.


    Na toll!


    Gut möglich, dass ich mir die Seitenspiegel abreiße.


    Er blickte mit zusammengekniffenen Augen durch die verregnete Windschutzscheibe und sah, wie Karen auf der anderen Seite des Tunnels ins Scheinwerferlicht trat. Ihr Haar klebte an ihrem Kopf. Sie hob die Kamera vors Gesicht, senkte sie dann ab und forderte ihn winkend auf, weiterzufahren.


    Wade schüttelte den Kopf.


    Mit einem Stirnrunzeln rief sie ihm etwas zu, das er jedoch nicht verstehen konnte.


    Es ist das Risiko nicht wert, dachte er. Sie waren jahrelang eine uralte Karre gefahren. Selbst ihr arroganter Mechaniker hatte sich einen Spaß daraus gemacht, den Wagen als »den Schrotthaufen« zu bezeichnen. Erst vor zwei Wochen, nachdem Wade endlich den Scheck mit der Vorschusszahlung seines englischen Verlags erhalten und eingelöst hatte, hatten sie sich den neuen, glänzenden Jeep Cherokee geleistet.


    Ich werd ihn ganz sicher nicht ramponieren, indem ich versuche, durch einen gottverdammten Mammutbaum zu fahren.


    Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Das Auto hinter ihm wartete in sicherem Abstand. Er legte den Rückwärtsgang ein.


    Karen winkte ihn mit einem genervten Ausdruck auf dem Gesicht zu sich.


    Er schüttelte ein letztes Mal den Kopf und setzte langsam zurück. Er lenkte den Wagen aus dem Tunnel und fuhr um den Stamm herum. Karen rannte zur Beifahrertür, riss sie auf und sprang in den Wagen.


    »Mein Gott, Wade!«


    »Ich hätte es nicht geschafft.«


    »Du hattest haufenweise Platz.«


    »Nein, hatte ich nicht.«


    »Doch, hattest du. Gott! Ich hätte fahren sollen. Ich bin nass bis auf die Knochen, und du hast es noch nicht mal gemacht!«


    Er fuhr über den Parkplatz und hielt an. »Willst du’s mal versuchen? Tu dir keinen Zwang an. Dann fotografiere ich.«


    »Vergiss es. Es hat keinen Sinn, dass wir beide klatschnass werden. Gott, manchmal bist du so ein Weichei.«


    »Ich wollte nur den Wagen nicht kaputt machen.«


    »Du hattest jede Menge Platz links und rechts. Warum haben wir den Jeep überhaupt gekauft, wenn du ständig Angst hast, dass irgendwas damit passiert? Der eigentliche Gedanke dahinter war doch, dass wir Spaß damit haben wollten. Gott, wo ist denn nur dein Sinn für Abenteuer?«


    »Es ist kein besonders großes Abenteuer, durch ein Loch in einem Baum zu fahren. Aber wenn es dir so viel bedeutet, dann mach ich’s. Oder du. Die Sache ist es nicht wert, dass wir uns deswegen streiten.«


    »Jetzt würde es sowieso keinen Spaß mehr machen.«


    Frauen, dachte er.


    Er beschloss, dass es höchste Zeit wurde, das Thema zu wechseln, und schlug vor: »Warum schauen wir uns nicht mal den Souvenirladen an?«


    »Oh, tolle Idee. Dann können wir uns ein paar Andenken an den Mammutbaum zum Durchfahren kaufen, obwohl du gar nicht durchfahren wolltest.«


    »Komm schon, Schatz. Die haben bestimmt ein paar tolle Sachen.«


    »Du hasst Souvenirläden.«


    »Für dich bringe ich dieses Opfer.«


    Einer ihrer Mundwinkel wanderte nach oben … fast ein Lächeln. »Fahren wir einfach weiter«, sagte sie. »Es gibt noch jede Menge andere Souvenirläden auf der Strecke.«


    »Das musst du mir nicht sagen.«


    »Ich kann sowieso nirgends rein, solange ich so aussehe.«


    Das zarte Rosa ihrer Haut und das Weiß ihres BHs zeichneten sich unter der Bluse ab, die an ihrem Körper klebte.


    »Vielleicht solltest du die nassen Klamotten ausziehen.«


    »Träum weiter, Kumpel.«


    Kurz nachdem sie auf die Hauptstraße abgebogen waren, bat sie Wade jedoch, rechts ranzufahren. Er brachte den Wagen auf dem matschigen Seitenstreifen zum Stehen. Karen stieg aus und kletterte auf den Rücksitz. Sie kniete sich auf das Polster, beugte sich über das Gepäck im Kofferraum und öffnete den Reißverschluss ihres Koffers. Sie holte ein Handtuch heraus und trocknete ihre Haare ab.


    »Du kannst weiterfahren.«


    »Oh, schon okay.«


    »Na schön, aber dann starr mich nicht so an. Pass auf, ob andere Autos kommen.« Sie kramte in ihrem Koffer, angelte nach einem Sweatshirt, zog ihre Bluse und ihren BH aus. Anschließend trocknete sie sich mit dem Handtuch ab.


    »Solltest du dich nicht besser umdrehen?«


    »Hahaha.«


    Als Wade ein leises Motorengeräusch hörte, konzentrierte er sich wieder auf die Straße vor ihnen. Ein mit Holz beladener Laster bog um die Kurve. »Zieh dir besser schnell was über.« Als der Lastwagen an ihnen vorbeirumpelte, schielte Wade zu Karen nach hinten. Sie hielt sich das Handtuch vor die Brust, ihr Rücken war nackt.


    Der Wagen schaukelte, als der mit drei riesigen Mammut-Stämmen beladene Lkw an ihnen vorbeidonnerte. Er tutete ein paarmal kurz in sein Horn.


    »Schätze, ihm hat gefallen, was er gesehen hat.«


    »Er hat gar nichts gesehen.«


    Sie ließ das Handtuch auf den Sitz fallen und wollte gerade in das Sweatshirt schlüpfen, als Wade durch die Heckscheibe einen Mann bemerkte. Er kam auf sie zu, war aber noch rund zehn Meter von ihnen entfernt. Der Mann hielt ein Pappschild in der Hand.


    »Gesellschaft.«


    »Scheiße!«


    Karen duckte sich. Wade trat aufs Gaspedal. Der Jeep schlingerte vorwärts und hüpfte kurz über den unebenen Untergrund, bevor die Reifen wieder den Asphalt berührten.


    Im Rückspiegel sah er, wie Karen über die Rückenlehne lugte.


    »Das ist er«, sagte sie.


    »›Ich bin kein Krimineller‹?«


    »Hoffentlich hat er mich nicht gesehen.«


    »Ganz sicher nicht.«


    Sekunden später war der Anhalter außer Sichtweite.


    Karen streifte mühsam ihr Sweatshirt über und erwischte Wade dabei, wie er sie im Rückspiegel beobachtete. »Augen auf die Straße.«


    Er gehorchte. Für eine Weile. Als er das nächste Mal durch die Lücke zwischen den Sitzen schielte, saß sie vornübergebeugt und zog gerade ein dünnes schwarzes Höschen an ihren Beinen hinauf.


    »Wade!«


    »Was?«


    »Sei kein Idiot.«


    »Ich guck doch nur.«


    »Gib dir keine Mühe. Sonst knallst du noch mit deinem wertvollen Jeep irgendwo gegen.«


    Er zwang sich zu einem Lächeln und richtete seine Augen auf die Straße. »So dankst du es mir, dass ich dich vor den Klauen von ›Ich bin kein Krimineller‹ bewahrt habe?«


    »Wenn du richtig aufgepasst hättest, wäre er uns nie so nah gekommen.«


    »Vielleicht hätte ich einfach auf ihn warten sollen. Ich bin sicher, dass er es zu schätzen wüsste, wenn ihn jemand mitnimmt. Und er macht mir garantiert auch keinen Stress, weil ich die furchtbare Sünde begangen habe, mit meinem Wagen nicht durch einen beschissenen Baum zu fahren.«


    »Nein, das tut er ganz bestimmt nicht. Er wäre zu sehr damit beschäftigt, uns die Kehle aufzuschlitzen.«


    »Du bist doch so scharf auf Abenteuer. Da müsste dir die Vorstellung doch gefallen.«


    Sie erwiderte nichts. Wade hörte nur den leisen Rhythmus der Scheibenwischer, das Prasseln des Regens auf dem Autodach und das Zischen der Reifen auf dem nassen Asphalt.


    Großartig. Jetzt schmollt sie. Und straft mich mit ihrem berühmten Schweigen.


    Nach einer Weile schaute er erneut nach hinten. Sie trug eine blaue Jeans, hatte ein Knie angewinkelt und zog sich eine frische Socke an. Sie warf ihm einen mürrischen, bitteren Blick zu. Er drehte sich wieder um.


    »Hast du vor, da hinten zu bleiben?«, fragte er.


    Sie antwortete nicht.


    »Gott, was hab ich denn getan? Ich bin nicht durch einen Baum gefahren. Es tut mir leid, okay? Willst du uns den ganzen Tag versauen und deswegen schmollen?«


    »Ich schmolle nicht.«


    »Der war gut.«


    »Wie soll ich auf den Vordersitz kommen, ohne nass zu werden?«


    Sie hätte sich durch die Lücke zwischen den Sitzen quetschen können. Ein unbequemes Manöver, aber machbar. Wenn sie denn gewollt hätte. Offensichtlich zog sie es jedoch vor, auf dem Rücksitz zu bleiben, so weit weg wie möglich von dem Weichei.


    Wade fuhr schweigend weiter. Über eine Stunde verging, bevor sein Magen zu knurren begann. Er blickte nach hinten. Karen kauerte zusammengesunken auf dem Sitz, die Augen geschlossen.


    Er hoffte, dass sie schlief. Dann bestand die Chance, dass sie mit besserer Laune wieder aufwachte.


    Im Moment erschien es ihm ohnehin nicht sinnvoll, sie zu stören. Bisher hatten sie auf der Reise mittags immer kurz für ein Picknick haltgemacht, aber heute kam das nicht infrage. Nicht, wenn es weiterhin so schüttete. Ihm gefiel jedoch die Vorstellung nicht besonders, im Wagen zu essen.


    Wir warten einfach, beschloss er. Früher oder später müssen wir ja mal an einem Restaurant vorbeikommen.


    Eine halbe Stunde später erreichten sie einen Straßenabschnitt mit Haltebuchten an beiden Seiten. Autos, Lieferwagen und Wohnmobile parkten neben diversen Souvenirshops, einer Tankstelle, einem Gemischtwarenladen und dem Big Trees Café.


    Als Wade den Wagen auf den Kies vor dem Restaurant lenkte, meldete sich Karens verschlafene Stimme: »Was tust du denn da?«


    »Ich dachte, wir halten an und essen was. Hast du Hunger?«


    »Ich schätze, schon.«


    »Wir können im Auto essen, wenn du nicht in den Regen raus willst, aber …«


    »Nein, schon okay.«


    Kein Streit. Nicht mal ein Anflug von Verärgerung in ihrer Stimme. Es scheint wieder alles in Ordnung zu sein, dachte er.


    Wade war zuversichtlich, als er den Jeep parkte. Sie sprangen beide aus dem Wagen und rannten durch den Regen. Unter dem Verandadach des Cafés trafen sie sich und gingen Seite an Seite zur Eingangstür.


    Der Laden war zwar nicht überfüllt, aber sie entschieden sich trotzdem für einen Platz an der Theke, damit sie dem Koch bei der Arbeit zuschauen konnten. Er trug eine schlabberige Kochmütze, pfiff Listen to the Mockingbird vor sich hin und ging virtuos mit dem Pfannenwender um. Karen schien die Show, die er bot, bestens zu unterhalten.


    Sie tranken Pepsi, aßen Cheeseburger und teilten sich eine Portion Chili Fries.


    Sie redeten nicht viel. Wade wusste, dass sie noch immer genervt von ihm war, aber wenigstens gab sie sich Mühe, freundlich zu sein.


    Er überließ ihr den Großteil der Fritten.


    Als sie das Café wieder verließen, hatte der Regen aufgehört. Die schweren Wolken waren nach Osten gezogen und die Sonne brannte wieder auf sie herab.


    Sie überquerten die Straße und sahen sich in einem der Andenkenläden um. Karen entschied sich für einen Kühlschrankmagneten und eine Christbaumkugel. Auf beiden waren Mammutbäume abgebildet. Immer wieder schielte sie sehnsüchtig auf eine Vase aus poliertem Mammutholz, die satte 60 Dollar kostete. Wade bestand trotzdem darauf, sie zu kaufen.


    Als sie in den Jeep einstiegen, sagte Wade: »Ich wette, Reagan hatte gerade einen Trip wie unseren hinter sich, als er seine berühmte Bemerkung machte.«


    »›Wenn man einen Redwood gesehen hat, kennt man alle‹?«


    »Ja. Auch eine Betrachtungsweise, schätze ich.«


    Karen lachte und knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Seite.


    Jetzt ist sie schon fast normal, dachte Wade.


    Er hielt ihr die Beifahrertür auf.


    Sie rollten noch keine fünf Minuten über die Straße, als ein Anhalter am Randstreifen auftauchte. Ein junger Mann trottete unter der Last eines Rucksacks am Straßenrand entlang.


    Da er keinen blauen Poncho trug, nahm Wade an, dass es sich nicht um ›ihren‹ Anhalter handelte.


    Der Mann drehte sich zu ihnen um, lächelte und hielt sein ICH BIN KEIN KRIMINELLER-Schild in die Höhe.


    »Mein Gott«, sagte Karen. »Ich glaub’s nicht. Wie zur Hölle hat er’s geschafft, uns zu überholen?«


    »Offensichtlich hat ihn jemand mitgenommen.«


    Sie rasten an ihm vorbei.


    Wade nahm den Fuß vom Gas. »Ich schätze, der Typ ist wirklich kein Krimineller.«


    »Warum denkst du das?«


    »Elementar, meine liebe Karen. Jemand hat ihn ein Stück mitgenommen und jetzt ist er erneut zu Fuß unterwegs. Was bedeutet, dass er demjenigen nicht die Kehle aufgeschlitzt und ihm den Wagen geklaut hat. Sollen wir anhalten?«


    »Machst du Witze?«


    Er bremste und lenkte den Wagen an den Begrenzungsstreifen.


    »Wade. Komm schon.«


    »Feige?«


    Und wer ist jetzt das Weichei?, dachte er und lächelte.


    »Wir nehmen nie Anhalter mit.«


    »Das hier wird die berühmte Ausnahme. Hey, betrachte es als Abenteuer.«


    Im Rückspiegel registrierte er, wie der junge Mann auf ihren Wagen zulief.


    »Das halte ich für keine gute Idee.«


    »Er hat bewiesen, dass er kein Krimineller ist«, erklärte Wade. »Aber er muss ein interessanter Kerl sein. Und das hier soll schließlich eine Forschungsreise sein, oder nicht? Ich wette, dass ich eine Geschichte aus ihm rauskitzeln kann.«


    »Mein Gott.«


    Die Tür hinter ihr wurde aufgerissen. Der Fremde steckte seinen Kopf hinein. Er hatte ein freundliches, jungenhaftes Lächeln. Wade bezweifelte, dass er älter als 18 war.


    »Sollen wir dich mitnehmen?«


    »Danke, das wäre nett.« Er schob seinen Rucksack auf den Rücksitz, kletterte mit seinem Pappschild hinterher und zog die Tür hinter sich zu.


    Wade warf einen Blick in den Rückspiegel, wartete, bis ein Wohnmobil an ihnen vorbeigefahren war, und lenkte den Jeep auf die Fahrspur. Karen saß sehr aufrecht, sehr steif, die Augen starr nach vorne gerichtet, und krallte ihre Hände an den Oberschenkeln fest.


    Wahrscheinlich glaubt sie, ich hätte das getan, um mich an ihr zu rächen, dachte Wade.


    Er lächelte den jungen Mann an. »Normalerweise nehmen wir keine Anhalter mit.«


    »Na, ich weiß das auf jeden Fall zu schätzen.«


    »Das ist wirklich mal ein spezielles Schild, das du da hast.«


    »›Ich bin kein Krimineller‹? Ja, das funktioniert echt gut. Wie ich das sehe, sind die meisten Leute echt gutherzig, wissen Sie, und der einzige Grund, warum sie nicht für jemanden anhalten, ist, dass sie Angst haben. Und ich mache ihnen deswegen keinen Vorwurf. Kein bisschen. Ich meine, sie kennen mich ja nicht. Sie haben Angst, ich könnte einer von diesen mörderischen Irren sein, von denen man ständig hört. Deshalb dachte ich, wenn ich sie in der Hinsicht schon mal beruhigen kann, geben sie mir eine Chance.«


    »Es hat auf alle Fälle unser Interesse geweckt«, versicherte Wade ihm. »Sagen wir, wir waren fasziniert. Aber wir haben es nicht unbedingt geglaubt. Eigentlich haben wir deswegen erst recht gedacht, du wärst ein Krimineller.«


    »Und warum haben Sie dann angehalten?«


    »Das haben wir nicht. Zuerst jedenfalls nicht. Aber offensichtlich hat dich nach einer Weile jemand mitgenommen, weil du uns nämlich überholt hast, als wir eine Essenspause eingelegt haben.«


    »Ah.«


    »Das hat uns davon überzeugt, dass dein Schild keine … Lüge ist.«


    »Die anderen sind nur bis zu dem Diner da hinten gefahren.«


    Wade grinste das fröhliche Gesicht im Rückspiegel an. »Wir dachten uns, du hättest ihnen sicher den Wagen abgenommen, wenn du einer von den Typen wärst, die Leute um die Ecke bringen, von denen sie mitgenommen werden.«


    Auf dem Rücksitz ertönte ein leises Lachen. »Dann bin ich ja froh, dass ich das nicht getan habe. Aber das waren auch ein paar alte Säcke mit einer gottverdammten Schrottkarre. Wenn sie allerdings in einem brandneuen Cherokee durch die Gegend gefahren wären, einer davon eine richtig scharfe Tussi … dann hätte die Sache sicher ein anderes Ende genommen.«


    Wade gefror das Blut in den Adern.


    »Oh Gott«, flüsterte Karen.


    »Das ist mein Glückstag, was?« Er lehnte sich durch die Lücke zwischen den Sitzen nach vorn und kratzte Wade mit der Klinge eines Taschenmessers am Hals. »Mein Name ist Chip. Und du bist?«


    »Wade.«


    Die Klinge verschwand wieder. Mit dem Handrücken strich Chip über Karens Wange. »Und du?«


    »Karen«, nuschelte sie. Sie sah noch immer starr nach vorne und vergrub die Finger in den Oberschenkeln. Wade konnte sehen, dass sie zitterte.


    »Du kannst den Wagen haben«, platzte Wade heraus. »Lass uns einfach nur gehen, okay?«


    »Oh, ich glaube nicht.«


    »Komm schon, Mann. Wir haben dich mitgenommen, um Himmels willen.«


    »Großer Fehler, Wade. Keine kluge Entscheidung.« Er stach mit der Messerspitze in Wades Schulter, allerdings nicht fest genug, um ihn zu verletzen. »Du hättest es besser wissen müssen. Du bettelst ja regelrecht um Ärger, wenn du einen Fremden mitnimmst.« Er lachte. »Ihr zwei haltet anscheinend nichts davon, auf Nummer sicher zu gehen. Schaut euch nur mal an, ihr habt ja noch nicht mal eure Sicherheitsgurte angelegt. Warum holt ihr das nicht nach? Kommt schon, schnallt euch an – zu eurer Sicherheit.«


    Schnallt euch an, damit ihr nicht aus dem Wagen springen und abhauen könnt, dachte Wade.


    Karen fasste hinter ihre Schulter und zog die Schnalle des Sicherheitsgurts über ihre Brust und ihren Schoß. Sie versuchte, ihn einzuklinken, zitterte aber zu stark. Chip nahm ihre Hand und führte die Schnalle zum Stahlverschluss.


    Wade fragte sich, wo Chips Messer hingekommen war.


    Wahrscheinlich hat er es nur in die linke Hand gewechselt.


    »Fühlst du dich jetzt nicht wesentlich sicherer?«, fragte Chip. »Und was ist mit dir, Wadeboy? Worauf wartest du noch?«


    Wade zog seinen Gurt nach unten und schnallte sich an.


    »Jetzt brauchen wir nur noch ein wenig Privatsphäre. Wenn die Party erst mal in vollem Gang ist, wollen wir schließlich nicht gestört werden. Suchen wir uns eine hübsche, abgelegene Straße.« Er ließ Karens Hand los, streckte sich nach vorn, bog den Rückspiegel hoch und zog sich wieder aus ihrem Blickfeld zurück. »Ich sag Bescheid, wenn du abbiegen sollst.«


    Karen sah Wade an. Aus ihren Augen sprach Verzweiflung.


    Es tut mir leid, dachte er. Gott, es tut mir so leid.


    Das kann nicht wirklich passieren. Nicht uns.


    Es muss einen Ausweg geben!


    Wir sind zu zweit, er ist allein. Aber wir sind angeschnallt und er sitzt hinter uns und hat das Messer.


    Sobald wir anhalten, wird er mir die Kehle aufschlitzen.


    Und dann ist er allein mit Karen.


    Wade hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    »Okay. Die Nächste rechts. Bieg da ab.«


    Wade sah eine schmale Straße vor sich. Er schaute in den Rückspiegel, konnte darin aber nur den Wagenhimmel erkennen. Er wandte sich zum Seitenspiegel um und bemerkte einen Holzlaster. Er schien knapp 100 Meter hinter ihnen zu fahren. Aber Wade war nicht an die Außenspiegel gewöhnt. Er traute ihnen nicht und warf stattdessen einen Blick über die Schulter.


    Chip saß auf dem Rücksitz, das Taschenmesser steckte zwischen seinen Zähnen. Sein Hemd war verschwunden, und er zog sich mit beiden Händen die Jeans aus. Er trug keine Unterhose.


    Chip grinste ihn über das Messer hinweg an. Dann nahm er es aus dem Mund. »Verpass die Abfahrt nicht, Kumpel.«


    Wade wirbelte herum, trat auf die Bremse und bog schlitternd auf die einspurige Straße ab. Die Asphaltdecke wies Spurrillen und zahlreiche Schlaglöcher auf. Er fuhr langsam und klammerte sich mit den Händen am Lenkrad fest.


    »Wir suchen uns eine nette, sonnige Lichtung«, verkündete Chip.


    Würd mich wundern, wenn wir eine finden, dachte Wade. Auf beiden Seiten ragten dicht an dicht Redwoods in die Höhe, nur hier und da kämpften sich vereinzelte Sonnenstrahlen auf die Straße durch.


    Wenn wir wirklich eine Lichtung finden, dann war’s das, wusste Wade.


    Der Scheißkerl ist schon nackt. Damit er seine Klamotten nicht mit Blut beschmiert. Damit er bereit ist für das, was er mit Karen vorhat.


    Warum passiert uns so was?


    Weil ich nicht durch diesen gottverdammten Mammutbaum fahren wollte, darum. Das war der Auslöser. Wenn ich nur …


    Chip lehnte sich nach vorne. Sein linker Arm tauchte zwischen den Sitzen auf. Er quetschte Karens Busen. Sie schnappte nach Luft, packte ihn am Gelenk und schob seine Hand weg.


    »Lass los«, warnte er sie mit ruhiger Stimme.


    »Verdammt!«, platzte Wade heraus. »Lass sie in Ruhe!«


    »Lasst uns doch ein bisschen zusammenarbeiten, Leute. Ihr wollt mich doch nicht wütend machen, oder?«


    »Du bringst uns doch sowieso um«, erwiderte Karen.


    »Nicht, wenn ich richtig Spaß mit euch habe.«


    »Ja, sicher«, erwiderte sie, ließ sein Handgelenk jedoch los.


    »Sehr gut.« Er schob ihr Sweatshirt bis über die Brüste nach oben und klemmte den zusammengeschobenen Stoff unter ihrem Sicherheitsgurt fest. Er lehnte sich noch weiter nach vorn, um einen besseren Ausblick zu bekommen. »Nett«, sagte er. »Sogar sehr nett.« Er schloss seine Hand um ihre linke Brust.


    Die Brust hüpfte mit den Bewegungen des Wagens auf und ab und klatschte sanft gegen seine offene Hand.


    Karen begann zu schluchzen.


    »Du Mistkerl«, schimpfte Wade.


    Als wollte er Wade für diese Bemerkung bestrafen, zwickte Chip in Karens Nippel. Sie jaulte auf und riss seine Hand weg.


    »Lass los!«, fuhr Chip sie an.


    »Nein!«


    »Ich schneid dir deine verdammten Titten ab und zwing dich, sie zu futtern!«


    Sie ließ los.


    Er drückte ihre Brust. Karen kreischte.


    Der Motor dröhnte, als Wade das Gaspedal bis zum Boden durchtrat.


    »Mach langsam, du …!«


    Er riss das Lenkrad herum. Der Jeep schlitterte auf den mächtigen Stamm eines Redwoods zu.


    »Scheiße!«, brüllte Chip.


    Der Jeep knallte gegen den Baum, schleuderte Wade mit voller Wucht in seinen Sicherheitsgurt und warf Chip zwischen den Sitzlehnen nach vorne. Der Kopf des Jungen knallte gegen die Windschutzscheibe, aber das Glas zerbrach nicht. Chips Kopf prallte an der Scheibe ab und knallte schlaff auf das Armaturenbrett.


    Wade und Karen blieben reglos sitzen und starrten auf ihn hinab. Karen keuchte und wimmerte leise.


    Nach einer Weile wurde Wade bewusst, dass der Motor nach wie vor lief. Er nahm den Fuß vom Gas und spähte nach vorne. Die linke Seite des Jeeps war gegen den Baum gequetscht worden, aber er konnte keinen Qualm oder Rauch erkennen, der unter der Kühlerhaube aufstieg. Er schaltete den Motor ab.


    »Das war wohl kein Mammut zum Durchfahren«, verkündete er.


    Karen erwiderte nichts. Sie massierte sanft ihre linke Brust und sah auf den reglosen Körper. Ihre Augen waren rot und feucht. Ihre Nase lief. Sie schniefte.


    »Alles okay?«, fragte Wade.


    Sie schüttelte vorsichtig den Kopf und meinte: »Er ist… nackt.«


    »Ja.«


    »Gott.« Sie zog ihr Sweatshirt nach unten.


    Wade schnallte sich ab. Er drehte sich zur Seite, packte Chip an den nackten Schultern, richtete ihn auf und schob seinen Körper nach hinten.


    Chip fiel schlaff auf den Rücksitz. Sein Kopf hing nach unten. Sein Haar war vor lauter Blut ganz klebrig und auch sein Gesicht glänzte rot. Blutiger Speichel triefte in Fäden aus seinem offenen Mund. Blut rann über seine Wangen, tropfte auf seine Brust und lief daran herab.


    Karen hatte sich ebenfalls abgeschnallt und drehte sich zu Chip um. »Ist er tot?«


    »Ich weiß es nicht. Aber er macht die Polster ganz blutig.«


    Wade fand das überhaupt nicht witzig, Karen anscheinend schon. Sie stieß ein seltsames, hohes Lachen aus.


    »Ich zieh ihn raus.«


    Wade stieg aus dem Wagen, öffnete die hintere Tür, warf den Rucksack auf den Boden, lehnte sich hinein und zerrte Chip aus dem Jeep.


    Chip stöhnte, als sein Kopf auf den Erdboden knallte.


    »War er das?«, meldete sich Karen aus dem Inneren des Wagens.


    »Ja.«


    »Gut.«


    Wade wusste nicht, was daran so gut sein sollte. Das Stöhnen bedeutete, dass Chip noch lebte, und wahrscheinlich bedeutete es auch, dass er langsam zu Bewusstsein kam. Was sollte daran gut sein?


    Er blickte auf und sah, wie Karen über die Vordersitze krabbelte. Ihre Haare hingen vor den Augen und sie hatte das Kinn vorgeschoben, während sich ihr Unterkiefer an ihre Oberlippe presste. Das Sweatshirt hing lose an ihrem Körper, und durch den weiten Ausschnitt konnte er ihre Brüste schaukeln sehen.


    Sie wirkte ... wild.


    Plötzlich verspürte Wade ein heißes Kribbeln im Schritt.


    Er erwartete beinahe, dass sie wie ein Panther auf allen vieren vom Jeep springen würde. Aber das tat sie nicht. Sie packte stattdessen das Lenkrad, kniete sich auf den Fahrersitz und rutschte mit den Füßen voran aus dem Wagen. Wade fasste sie am Unterarm und half ihr dabei.


    Er wollte sie zu sich heranziehen. Für den Anfang.


    Das ist verrückt, ermahnte er sich stumm. Wir haben hier einen Irren, um den wir uns kümmern müssen!


    Sie drehten sich zu Chip um. Er lag ausgestreckt und reglos auf dem Rücken, den Kopf zur Seite geneigt. Seine Augen waren geschlossen und auf den Lidern klebte Blut. Seine Brust hob und senkte sich leicht und die hellroten Tropfen schimmerten im Sonnenlicht.


    Karen stellte sich ganz dicht neben ihn.


    »Vielleicht spielt er ja nur toter Mann«, warnte Wade.


    Als wolle sie seine Theorie testen, tippte Karen mit der Spitze ihres Turnschuhs gegen Chips Hüfte. Er bewegte sich ganz leicht. Sein Penis, der schlaff auf seinem Oberschenkel lag, schlackerte hin und her.


    »Wir sollten ihn lieber fesseln oder so«, schlug Wade vor.


    »Oder so«, erwiderte Karen. Sie hob ihr Sweatshirt, zog es über den Kopf und begann, es zusammenzulegen.


    »Was machst du denn da?« Wade fühlte sich schwindelig, atemlos.


    »Ich will mir die Klamotten nicht einsauen.« Sie trug ihr Sweatshirt zum Jeep zurück und warf es auf den Fahrersitz. Dann schloss sie die hintere Tür und lehnte sich dagegen, um Schuhe und Socken auszuziehen. Dabei hielt sie ihren Blick die ganze Zeit auf Chip gerichtet.


    »Ziehst du … alles aus?«


    »Du auch.«


    »Gott.«


    »Er wollte eine Party. Und die bekommt er auch.«


    Wade schüttelte den Kopf. Er verstand nicht. Karen dabei zuzusehen, wie sie ihre Jeans und ihr Höschen abstreifte, kam ihm vor, als ob er eine Fremde beobachtete– eine sehr exotische, aufregende Fremde. Er wollte ihr unbedingt gefallen. Er wollte sie.


    Sie ist meine Frau, um Himmels willen. Sie ist Karen.


    Aber sie kam ihm nicht länger wie Karen vor, kein bisschen.


    Wade begann, sich auszuziehen.


    Er sah auf Chip hinunter, der noch immer bewusstlos zu sein schien. Dann schaute er zu, wie Karen erneut die Hintertür des Jeeps öffnete und auf den Rücksitz kroch. Ihr Hintern war rosa und glatt. Als sie sich zum Boden streckte, konnte er den Schlitz zwischen ihren Beinen erkennen, und am liebsten wäre er zu ihr hinübergeeilt und hätte sie bestiegen und in sie hineingestoßen.


    Chip stöhnte erneut.


    Wade wirbelte herum.


    Chip kniff die Augen zusammen, als wolle er die Schmerzen in seinem Schädel wegdrücken. Aber er bewegte sich kaum.


    Karen kam zu Wade und stellte sich neben ihn. In der Hand hielt sie Chips Taschenmesser.


    »Nimm deinen Gürtel«, sagte sie. Ihre Stimme klang tief und heiser. »Fessel seine Füße.«


    Wade hockte sich über seine Jeans und zog den Gürtel aus den Schlaufen.


    Das ist zu verrückt, dachte er. Das ist total irre. Was zur Hölle hat sie vor?


    Jeder einzelne Muskel in seinem Körper schien zu zittern, als er sich neben Chips Füße kniete, daran zerrte, bis seine Beine vollständig ausgestreckt waren, und den Gürtel um die Knöchel des anderen Manns wickelte.


    Dann wurde ihm bewusst, dass er noch nicht einmal so gezittert hatte, als Chip ihm das Messer an die Kehle gehalten hatte. Auch sein Herz hatte nicht so laut geklopft und er war nicht so außer Atem gewesen. Und ganz sicher hatte er auch keine sexuelle Erregung empfunden, von diesem unglaublichen Ständer ganz zu schweigen.


    Er hatte sich überhaupt noch nie so gefühlt.


    Als er Chips Füße gefesselt hatte, kommandierte Karen: »Geh ans andere Ende und schnapp dir seine Hände.«


    Er kroch an Chips Körper vorbei, kniete sich neben den Kopf des anderen und fixierte seine Handgelenke am Boden.


    Dann beobachtete er Karen.


    Sah zu, wie sie sich breitbeinig über Chip aufbaute, wie sie in die Hocke ging, wie sie sich auf sein Becken setzte.


    Ihre Haut glühte rot. Sie glänzte vor Schweiß. Ihre linke Brust wirkte, als sei sie von einem glühenden Handschuh verbrannt worden.


    Sie lehnte sich in seine Richtung. Das Messer hielt sie in der rechten Hand. Mit ihrer Linken schlug sie Chip ins Gesicht. Beim Schwingen ihres Arms wackelten die Brüste. Durch die Wucht wurde Chips Kopf auf die andere Seite geschleudert und eine Gischt aus Blut und Speichel spritzte. Er stöhnte. Eines seiner Augen öffnete sich. Dann das andere. Er blinzelte Karen an.


    »Das ist deine Party«, sagte sie. »Amüsierst du dich schon?«


    Er wand sich ein wenig unter ihr und unternahm einen halbherzigen Versuch, seine Hände zu befreien. Wade fiel es jedoch nicht schwer, sie unten zu halten.


    »Das entspricht doch ziemlich genau dem, was du vorhattest, oder, Chip? Eine ›Wir ziehen uns aus und machen rum‹-Party? Auf einer netten, sonnigen Lichtung im Wald? Wünsche können manchmal wahr werden.«


    Sie grinste Chip an.


    »Willst du mir immer noch die Titten absäbeln? Und mich zwingen, sie zu futtern?«


    Seine Lippen bewegten sich, aber es drangen keine Worte aus seinem Mund.


    »Ist das ein Ja oder ein Nein, Chipper?« Sie umfasste die Unterseite ihrer linken Brust und strich langsam mit der stumpfen Seite der Messerklinge darüber. Wade sah, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper bildete. Die Klinge glitt über die Vorderseite ihres Busens und der Nippel bog sich und sprang dann wieder hoch. »Willst du sie für mich abschneiden?«, flüsterte sie.


    »Nein.« Das leise Wort klang weinerlich.


    »Oder willst du mich ficken, wie wär das? Hä?« Sie schob ihre Hüften hin und her und rieb sich an seinem Becken.


    Wade fragte sich flüchtig, ob er deswegen eifersüchtig sein sollte. Aber er spürte nur Erregung. So als triebe sie es mit ihm.


    Chip verzog das Gesicht und begann zu schluchzen, während er heftig den Kopf schüttelte.


    »Geht es denn nicht eigentlich darum?«, fragte Karen. »Mich zu ficken? Mich zu foltern, zu ficken und zu töten?«


    »Tu mir nicht weh!«, platzte er heraus. »Bitte.«


    »Davon, dass du Wade töten wolltest, ganz zu schweigen, was? Nur, damit er dir nicht im Weg ist.«


    Wade war seltsam erfreut darüber, dass sie diesen Aspekt der Situation nicht verdrängt hatte.


    »Ich … ich wollte … niemandem wehtun.«


    »Oh, das wissen wir. Wir wissen schon. Du bist kein Krimineller.«


    »Bitte.«


    »Du wolltest nur eine kleine Party feiern, nicht wahr?«


    »J…ja.«


    »Ich mag Partys. Weißt du, was ich bei Partys gerne mache?«


    Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Er wusste es nicht. Er wollte es nicht wissen.


    »Ich trink gern einen«, fuhr Karen fort und fuhr mit dem Messer blitzschnell an seiner Kehle entlang. Ihre Brüste hüpften, genau wie vorhin, als sie ihn geohrfeigt hatte. Blut spritzte zu ihr herauf, spritzte auf Kehle und Gesicht, und sie lehnte sich mit dem Mund in den entstandenen Geysir.


    Chip gurgelte und warf sich hin und her. Er riss eine Hand aus Wades Griff los, schnappte damit jedoch nicht nach Karen, sondern presste sie auf seine Kehle. Die Hand konnte das Blut allerdings nicht aufhalten. Sie sorgte lediglich dafür, dass es in andere Richtungen spritzte.


    Blutüberströmt legte sich Karen auf ihn und rutschte rückwärts.


    Rutschte rückwärts, bis sich ihr Gesicht zwischen seinen Oberschenkeln befand.


    Ihre Augen wirkten in der roten Maske ihres Gesichts blendend weiß. »Ich trink auf Partys gern einen«, wiederholte sie. »Und ich esse gerne Chips.«


    Sie biss zu.


    Nachdem Wade es mit Karen getrieben hatte, war auch sein Körper von oben bis unten mit Blut bedeckt.


    Sie gingen zu dem kleinen Bach und wuschen sich.


    Dann zogen sie sich wieder an und stiegen in den Jeep. Karen warf das ICH BIN KEIN KRIMINELLER-Schild aus dem Fenster.


    Der Jeep war vorne zwar ein wenig verbeult, fuhr sich aber ganz normal.


    Wade steuerte den Wagen zurück auf die Hauptstraße.


    »Das entwickelt sich zu einem ziemlich ungewöhnlichen Urlaub«, meinte er.


    Karen streckte einen Arm aus und drückte seinen Oberschenkel.


    Kurz darauf sahen sie einen Anhalter: ein junger Mann mit Bart. Er spazierte rückwärts am Straßenrand entlang und beobachtete, wie sie sich näherten. Er hielt ein Schild in der Hand, auf dem COOS BAY stand.


    Wade und Karen tauschten einen Blick.


    


    

  


  


  
    OSCARS VORSPRECHEN


    Ich verließ die Blue Light Bar kurz nach Mitternacht. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte er Freundschaft mit dem falschen Ende einer Kreissäge geschlossen. Die frische Luft half. Ich zündete mir eine Zigarre an, machte den Reißverschluss meiner Jacke zu und fühlte mich allmählich wieder wie ein menschliches Wesen, als ich um die Ecke bog und mitten in eine Prügelei hineinplatzte.


    Drei gegen einen.


    Da der Einzelkämpfer ein dünner Hering war, weder Judo noch Karate oder Kung-Fu beherrschte und es auch nicht schaffte, wegzulaufen, wurde er furchtbar verprügelt.


    »Das reicht jetzt, Jungs!«, rief ich.


    Sie schienen anderer Ansicht zu sein.


    Ich mischte mich mitten unter das raufende Quartett, nahm einen ausgiebigen Zug von meiner Zigarre und klopfte die Asche ab. Ein großer, fleischiger Typ hielt den Arm des Herings fest. Er ließ ihn los, als er das glühende Ende meiner Zigarre in seinem Ohr spürte. Und stieß einen Schrei aus.


    Seine Kumpel reagierten empört. Einer von ihnen warf sich auf mich und bellte wie ein Verrückter. Mir wäre beinahe die Brille von der Nase gefallen, als ich mit meinem Knie dafür sorgte, dass er zusammenklappte. Der andere Typ zog ein 20 Zentimeter langes Messer hervor und grinste. Ich zückte meine 357er-Magnum und grinste noch breiter. Er war klug genug, um sein Leben zu laufen. Seine Begleiter taten es ihm gleich.


    Der Hering, der die ganze Zeit auf dem Bürgersteig gesessen hatte, lächelte dankbar zu mir herauf. Sein Lächeln war allerdings nicht besonders hübsch – nur die Hälfte seines Gesichts funktionierte richtig.


    Ich legte eine Hand an meinen Kopf, um mich zu vergewissern, dass mein neues Toupet noch richtig saß. An das Ding musste ich mich erst noch gewöhnen. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, fragte ich.


    »Nee, ich bin okay.«


    Wahrscheinlich war er das sogar. Bei diesen jungen Leuten heilt alles so schnell. Sie sind schon wieder so gut wie neu, bevor ihnen überhaupt bewusst wird, dass sie jemand verletzt hat.


    Ich steckte meine Magnum zurück ins Holster, beugte mich nach unten und half dem Hering auf die Beine. Während ich seine Hand festhielt, stellte ich mich vor. »Mein Name ist Clare«, sagte ich. Wie ich vermutet hatte, grinste mich der Hering schief an. Ein wirklich lustiger Name: Clare. Ich quetschte seine Hand. »Ist daran irgendwas amüsant?«


    »Nein«, keuchte er. »Gar nichts.« Seine Stimme besaß denselben gequälten, heiseren Klang, den man bekam, wenn man gleichzeitig sprach und stöhnte.


    »Und wie heißt du?«, erkundigte ich mich und ließ seine Hand immer noch nicht los.


    »Oscar.«


    »Willst du dich denn nicht bei mir bedanken, Oscar, weil ich dir den Arsch gerettet habe?«


    »Doch, sicher. Danke, Clare.«


    »Keine Ursache.«


    Er sah unglaublich dankbar aus, als ich seine Hand endlich losließ.


    Ich war nicht besonders glücklich darüber, in die Blue Light Bar zurückzukehren. Schrecklicher Fusel, zu viel Krach und Rauch und ein paar Oben-ohne-Tänzerinnen, die ständig an die Decke starrten. Ich vermute, sie hofften, sie würde einstürzen und sie von ihrer Langeweile erlösen. Aber zur Hölle damit – ich hatte etwas Geschäftliches zu erledigen und das Blue Light befand sich in idealer Lage.


    Ich wischte meine angelaufenen Brillengläser sauber, während ich mit Oscar auf einen Tisch in der Ecke zuhielt. Ein kompakter kleiner Tisch, extra so aufgestellt, dass Liebespaare ganz dicht nebeneinander sitzen und sich mit den Knien berühren können. Da ich nicht in Oscar, den Hering, verknallt war, streckte ich meine Beine zur Seite aus. Als die Bardame mit unserem Bier kam, zog ich sie weg. Nachdem sie verschwunden war, streckte ich sie wieder aus.


    »Wie lange bist du schon draußen?«, fragte ich.


    »Hä? Wie meinst du das?«


    »Aus dem Knast. Du hast gerade erst deine Entlassungspapiere gekriegt. Es steht dir förmlich ins Gesicht geschrieben.«


    Er kniff die Augen zusammen. Oder zumindest eins. Das andere war angeschwollen, glänzte und klebte ohnehin zusammen. »Bist du ’n Bulle?«, wollte er wissen.


    »Wohl kaum.«


    »Warum bist du dann bewaffnet?«


    »Gibt mir ein gutes Gefühl«, antwortete ich und trank einen Schluck von meinem Bier. Es schmeckte säuerlich. »Du solltest dich darüber freuen, Kumpel. Wenn ich unbewaffnet gewesen wäre, als ich beobachtet habe, wie diese drei Typen dir nach draußen gefolgt sind, hätte ich sie wahrscheinlich machen lassen.«


    »Warum hast du mir überhaupt geholfen?«


    »Weil ich ein Herz aus Gold habe. Außerdem hab ich ein gutes Auge und mein gutes Auge sagt mir, dass du genau der Typ bist, den ich suche. Also, wie lange bist du schon draußen?«


    »Seit zwei Tagen. Saß neun Jahre in Q.«


    »Ich hab Soledad zwölf Jahre lang mein Zuhause genannt. Aber das ist eine Ewigkeit her – das einzige Mal, dass sie mir was nachweisen konnten.«


    »Ja?« Sein gutes Auge wirkte sehr interessiert.


    »Wenn ich’s dir sage. Wofür haben sie dich drangekriegt?«


    »Sie meinen, ich hätte es einer Tussi ohne ihr Einverständnis besorgt.«


    »Was, Vergewaltigung?«


    »So haben sie es genannt.«


    »Und hast du es auch so genannt?«


    »Scheiße, nein. Was denkst du denn, dass ich irgend ’ne Tussi vergewaltigen muss, um zu kriegen, was ich will? Sie war willens und total scharf drauf.«


    »Scharf drauf, ja? Und dafür haben sie dich neun Jahre nach Q verfrachtet?«


    »Dann hatte ich eben ein Messer. Was soll’s?«


    »Hast du sie aufgeschlitzt?«


    »Niemals!« Er wirkte beleidigt.


    »Warum denn nicht? Hast du je gesehen, wie der Staatsanwalt eine Leiche in den Zeugenstand ruft?«


    »Hey, Mann, du sprichst hier von Mord. Das ist nicht meins. Nein, danke.«


    »Dann hast du noch nie einen kaltgemacht?«


    »Ich? Hey, auf keinen Fall.«


    Ich grinste ihn über meine Zigarre hinweg an und sagte: »Das ist gut, Oscar. Ich arbeite nicht gern mit Leuten zusammen, die aus einem einfachen bewaffneten Raubüberfall einen Mord machen.«


    »Wovon redest du da?« Seine Stimme klang misstrauisch, aber sehr interessiert.


    »Vielleicht kann ich dich gebrauchen.«


    »Wofür?« Er lehnte sich in meine Richtung, wischte sich mit dem Handrücken ein wenig Bierschaum von der Oberlippe und verschränkte seine Arme auf der Tischplatte. Die Dekoration, eine Kerze in einem roten Ständer, ließ Oscars geschwollenes Gesicht nass und klebrig erscheinen.


    »Schon mal einen Schnapsladen überfallen?«


    »Vielleicht.«


    »Wir nehmen uns zusammen einen vor«, sagte ich. »Nennen wir es ein Casting. Ich will sehen, wie du dich anstellst. Wenn du gut bist, lass ich dich vielleicht bei einer größeren Sache einsteigen.«


    »Ja? Und bei was, zum Beispiel?«


    »Bei was Größerem«, wiederholte ich und nahm einen weiteren tiefen Zug aus meiner Zigarre. Oscar starrte mich die ganze Zeit über an. Er sah aus, als denke er nach. Aber sicher überlegte er nur, wie viele grüne Scheinchen in seiner Brieftasche gesteckt hatten, als er das letzte Mal nachgesehen hatte. Schließlich nickte er. »Wir treffen uns morgen Abend um zehn wieder hier«, sagte ich. »Ich bring dir ’ne saubere Waffe mit.«


    »Wie sieht’s mit ’ner Karre aus?«


    »Ich kümmer mich drum. Ich kümmer mich um alles, Oscar, mein Freund.«


    Am nächsten Abend erschien Oscar pünktlich im Blue Light. »Das spricht schon mal für dich«, lobte ich ihn und zündete mir eine Zigarre an, um den Zigarettengestank in der Bar zu übertünchen.


    »Wenn ich eins bin, dann pünktlich.« Er grinste stolz mit der funktionierenden Hälfte seines Gesichts. Über Nacht hatte sich die verprügelte Seite violett verfärbt.


    »In diesem Geschäft ist es gut, pünktlich zu sein. Aber etwas anderes zu sein, ist sogar noch besser.«


    »Und was wäre das?«, wollte er wissen.


    »Gehorsam zu sein.«


    »Sicher, sicher. Ich tu, was immer du sagst. Ich meine, du weißt schon, solange …«


    »Gehen wir.«


    Oscar war von dem 68er-Buick, der vor der Bar stand, nicht sonderlich beeindruckt. Wir stiegen trotzdem ein und ich lenkte den Wagen auf die Straße. »Keine Sorge«, sagte ich, »deine Freundin wird dich nicht darin sehen. Das Teil ist heißer als ’ne 100-Watt-Birne. Wir werden ihn sofort wieder los, wenn wir mit dem Laden fertig sind.«


    »Welche Freundin? Ich hab keine Freundin.«


    »Nicht mal Wie-heißt-sie-noch-gleich? Die gute alte Allzeit-bereit-und-scharf-drauf?«


    »Die? Nach allem, was die mir angetan hat? Du machst wohl Witze.«


    »Ja. Wobei mir wieder einfällt: Wenn eine Tussi im Laden ist, dann rührst du sie nicht an. Das hier ist geschäftlich, verstanden?«


    »Verstanden.«


    »Siehst du den Sack da auf dem Boden? Hol die Sachen raus.«


    Er hob ihn auf und zog die kurzläufige 38er aus dem Stoff.


    »Ein echt krasses Baby, was?«, fragte ich.


    »Fett.«


    »Genau das ist der Trick: Wenn du ihnen genug Angst machst, musst du nicht schießen. Und du solltest besser nicht schießen, Oscar. Hier geht’s nur um Peanuts, vergiss das nicht. Wenn jemand verletzt wird, ist das dein Problem. Verstanden?«


    »Sicher«, nuschelte er. Er hatte richtig Angst. Er legte den Revolver auf seinen Schoß und atmete ganz tief ein. Dann zog er eine wollene Skimaske aus dem Sack, gefolgt von einem Paar Gummihandschuhe.


    »Wir sind fast da. Wenn du drin bist, rammst du dem Besitzer den Lauf in die Nase. Zwing ihn, die Kasse zu leeren. Es wird nicht viel drin sein. Sie leeren die Kasse ständig und packen das Geld in einen Safe im Boden. Kümmer dich nicht darum, was in dem Safe ist. Wir wollen nur das Geld aus der Kasse. Wir sind nicht gierig. Wie schon gesagt, es ist nur ein Casting. Das große Geschäft kommt später, sofern alles glattläuft.«


    »Sicher.«


    »Ich warte im Wagen auf dich.«


    »Hey!« Das gefiel ihm nicht. Kein bisschen.


    »Ja?«, fragte ich.


    »Ich meine, kommst du …? Was, wenn Kunden im Laden sind oder so? Willst du, dass ich da allein reingehe? Ist es so? Scheiße, ich weiß nicht, Mann.«


    »Okay«, erwiderte ich. »Wir blasen ab. Ganz einfach.«


    »Ich meine …«


    »Ich weiß, was du meinst. Du willst nicht allein da reingehen. Okay. Kein Problem. Du bist eben doch nicht der Typ, den ich suche. Du bist ein ganz Großer, wenn du ein Messer und ’ne Frau hast, aber bei ’ner 38er und schnellem Geld hast du die Hosen voll.« Ich fuhr an den Bordstein. »Du kannst aussteigen.«


    »Jetzt warte doch mal. Nur eine Minute …«


    »Vergiss es. Ich dachte, ich könnte Menschen gut einschätzen. Ich hab gesehen, wie du im Blue Light ein Bier nach dem anderen gekippt hast, und dachte mir: ›Der Typ kommt frisch aus dem Knast und hat die Eier für ein ganz großes Ding.‹ Deshalb bin ich dir gefolgt und hab dir mit diesen Idioten geholfen. Aber da hab ich wohl meine Zeit verschwendet. Und jetzt steig aus meinem Wagen.«


    »WARTE EINFACH MAL EINE GOTTVERDAMMTE SEKUNDE.«


    »Ja?«


    »Ich mach es.«


    »Ja?«


    »Ja. Ich mach es. Bring mich zum Laden, du wirst schon sehen.«


    Ich grinste breit. »Ich muss dich nicht dorthin bringen, Oscar, mein Freund.« Ich zeigte mit dem Finger auf ein Neonschild ein paar Häuser weiter. ›Barney’s Liquor‹ stand darauf.


    »Das ist er?«


    »Das ist er.«


    »Okay.« Er atmete sehr schwer, während er die Handschuhe anzog.


    »Du kannst von hier aus zu Fuß gehen. Zieh die Maske erst über, wenn du bereit bist, reinzugehen.«


    »Alles klar.«


    »Wenn du drin bist, fahr ich vor den Laden. Die Autotür wird offen sein, wenn du rauskommst. Steig einfach ein und wir fahren sofort weg. Ich habe meinen Wagen sechs Blocks von hier entfernt geparkt. Wir steigen um und haben’s geschafft.


    »Sicher. Klingt gut.«


    »Und vergiss nicht, was ich übers Schießen gesagt hab.«


    »Nein.« Er nickte hektisch und wirkte nervös.


    »Geh.«


    »Okay.« Er nickte erneut wie ein gottverdammter Specht, der sich an Beton zu schaffen macht.


    »Jetzt!«


    Er stieß die Tür auf, sprang hinaus und stürzte über den Bürgersteig, als wollte er die Sache hinter sich bringen, bevor ihn der Mut verließ. Am Eingang des Schnapsladens blieb er kurz stehen, um sich die Skimaske über den Kopf zu ziehen. Dann stürmte er hinein.


    Ich fuhr nicht vor die Ladentür. Nein. Stattdessen stieg ich aus meinem treuen Buick und ging zu Fuß rüber. Ich setzte meine Brille ab, um besser sehen zu können, und öffnete den Reißverschluss meiner Jacke.


    Ich war noch rund zehn Meter von der Ladentür entfernt, als zwei Sachen gleichzeitig passierten: Ein Mädchen in einer gelben Windjacke kam aus einem Eingang vor mir und Oscar kam rückwärts aus dem Laden, den Sack mit dem Geld in der einen Hand, die Pistole in der anderen.


    »Aus dem Weg!«, japste ich und griff nach meiner Kanone. Das Mädchen wich mit einem Satz zur Seite und duckte sich in den Eingang. »Stehen bleiben!«, rief ich Oscar zu.


    Er wirbelte herum und feuerte mehrere Schüsse ab. Mit einer kurzläufigen Waffe schaffen es die meisten noch nicht einmal, geradeaus zu schießen. Oscar bildete da keine Ausnahme. Seine Kugeln trafen nichts als Luft.


    Ich drückte den Abzug. Die Waffe wurde nach oben gerissen. Trotz des lauten Knalls hörte ich, wie meine Kugel in Oscar einschlug. Bevor er zu Boden ging, ließ ich eine zweite folgen. Dann rannte ich auf ihn zu.


    Barney O’Hara, der Besitzer des Schnapsladens, erreichte die Leiche im selben Moment wie ich. Unsere Blicke trafen sich. »Clare?«


    »Hi, Barn.«


    »Ich hab dich gar nicht erkannt. Neue Frisur, was?« Er schüttelte seinen Glatzkopf und grinste. »Mann, ich schätze, dafür schulde ich dir was.«


    »Du schuldest mir gar nichts, Kumpel. Bedank dich bei der Glücksgöttin. Ich wollte nur ein Sixpack kaufen.« Ich beugte mich nach unten und zog die Skimaske von Oscars Kopf. »Mein Gott«, raunte ich. »Ich glaub es nicht!«


    »Was ist denn los?«


    »Der Typ … Das ist Oscar Morton. Ich hab gehört, dass er in der Stadt ist, aber …« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, verwirrt und schockiert zu wirken.


    »Und wer ist Oscar Morton?«


    »Der Typ, der Peggy vergewaltigt hat.«


    »Peggy? Deine Tochter Peggy? Scheiße noch mal, wie war das gerade mit der Glücksgöttin?«


    »Von wegen Glück«, erwiderte ich. »Ich werde einiges zu erklären haben. Die Dienstaufsicht wird mir deswegen die Hölle heißmachen …«


    Barney schlug mir auf die Schulter. »Verdammt, wenn ich je einen gerechtfertigten Schuss gesehen hab, dann den hier. Du …«


    »Sollte nicht jemand die Polizei rufen?«, fragte das Mädchen in der gelben Windjacke.


    Ich zeigte ihr meine Dienstmarke.


    


    

  


  


  
    DIE GUTE TAT


    Sie schlief, als ich sie entdeckte. Schlief oder stellte sich tot. Aber wie auch immer, sie lag seitlich zusammengekauert auf dem Boden des Käfigs und rührte sich nicht.


    Heilige Scheiße!, ging mir als Erstes durch den Kopf.


    Hier stand ich und pinkelte in den Wald, während sich nur gut fünf Meter entfernt ein Mädchen befand. Was, wenn sie sich auf die andere Seite rollte? Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass ich sie schon bemerkt hätte, bevor ich es laufen ließ, aber jetzt konnte ich nicht mehr aufhören. Zu viel Kaffee in diesem Diner ein Stück die Straße runter. Ich wandte mich daher hastig ab und versuchte, schnell fertig zu werden. Schnell. Bevor sie das Plätschern hörte. Bevor sie sich umdrehte und mich bemerkte. Bevor sie etwas sagte.


    Was macht sie hier?, fragte ich mich ununterbrochen.


    Und noch dazu in einem Käfig.


    Scheiße!


    Ich muss von hier verschwinden!


    Ich war schockiert, verwirrt, peinlich berührt, erschrocken. Und beschämt darüber, dass mein Schwanz steif wurde. Weil er draußen war, nehme ich an, in Gegenwart einer Frau. Auch wenn sie ihn nicht sehen konnte.


    Sie kann ihn sehen, wenn ich mich umdrehe, dachte ich. Wenn sie hinsieht.


    Natürlich drehte ich mich nicht um.


    Endlich war ich fertig und schüttelte die letzten Tropfen ab. Ich hatte wirklich Mühe, meinen Ständer wieder in meiner Jeans zu verstauen.


    Ich zog den Reißverschluss hoch und blickte über meine Schulter.


    Das Mädchen lag noch immer zusammengekauert auf dem Käfigboden und hatte mir den Rücken zugewandt.


    Ich rannte davon. Die vertrockneten, toten Blätter unter meinen Schuhen knisterten und knackten, ganz gleich, wie leichtfüßig ich zu laufen versuchte. Ich rechnete damit, dass das Mädchen jede Sekunde nach mir rief. Aber das tat sie nicht. Als ich zurückschaute, waren sie und ihr Käfig endlich außer Sichtweite. Ich konnte nur noch den dichten Wald und seine düsteren Schatten erkennen, einzig von ein paar vereinzelten morgendlichen Sonnenstrahlen durchbrochen, die durch die Baumkronen herabfielen.


    Ich kehrte zu meinem Jeep zurück. Er parkte am Rand der unbefestigten Straße. Die Beifahrertür stand offen und wartete auf mich. Ich stieg ein.


    »Das hat ja ganz schön gedauert«, beschwerte sich Mike. »Musstest du einen abseilen?«


    »Nein, nur pinkeln.«


    »Du bist eine Meile durch den Wald gelaufen, nur um zu pissen? Das hättest du doch auch hier erledigen können.«


    »Ich bin keine Meile gelaufen.«


    Er ließ den Motor an. »Bei dem Wahnsinnsverkehr hier hättest du das sogar mitten auf der Straße erledigen können.«


    »Ich hab gern ein bisschen Privatsphäre«, erwiderte ich.


    »Als ob ich dir dabei zuschauen wollte. Mach mal halblang. Seh ich vielleicht aus wie ’n Homo?«


    »Du siehst aus wie ’n Volltrottel.«


    Übrigens waren wir beide 16. Nur für den Fall, dass das angesichts des hohen Niveaus unserer Unterhaltung und unserer Schlagfertigkeit nicht ohnehin offensichtlich sein sollte.


    Mike und ich waren Kumpel und wir hatten gerade die zehnte Klasse an der Redwood High hinter uns gebracht. Falls ihr euch fragt, was wir ohne Aufsicht mitten in der Pampa zu suchen hatten: Wir hatten unsere Eltern so lange angefleht und gebettelt, bis sie schließlich klein beigaben.


    Dabei half uns der Umstand, dass unsere Eltern intelligente, vernunftbegabte Menschen sind. Und uns half, dass Mike und ich zu den höflichen, verantwortungsbewussten Superstrebern gehörten. Wir hatten aber nicht nur einen perfekten Notenschnitt, wir waren auch bei den Eagle Scouts: aufrechte Bürger, selbstsicher, mit Erfahrung in der Wildnis. Welche Eltern hätten es zwei Genies wie uns, trotz unserer Jugend, verwehrt, ein paar Wochen auf uns allein gestellt durch die Gegend zu fahren?


    Als wir ihnen unseren Plan unterbreiteten, die landschaftlichen Schönheiten von Kalifornien mit dem Jeep von Mikes Dad abzuklappern, nachts zu campen und alle paar Tage anzurufen, um ihnen zu versichern, dass es uns gut ging, hatten sie sich darauf eingelassen. Letzten Endes. Keiner von ihnen war sonderlich begeistert von der Idee gewesen, aber unsere Dads hatten sich schnell überzeugen lassen. Sie fanden, dass es eine gute Erfahrung für uns sein könnte, eine Chance, ein Stück von der Welt zu sehen und etwas reifer zu werden. Scheiße, wahrscheinlich hatten sie sich sogar gewünscht, es selbst zu tun. Nachdem wir unsere Väter auf unsere Seite gebracht hatten, war der Rest ein Kinderspiel gewesen.


    Und so sind wir ganz allein hier draußen gelandet.


    Falls ihr euch fragt, warum wir meine Pinkelpause nicht in der würdevollen Art und Weise diskutiert haben, die sich für zwei kluge, ehrfurchtsvolle Eagle Scouts gehört: Wir sind Kerle und wir waren ganz allein dort draußen – ohne irgendwelche Erwachsenen, die es zu beeindrucken galt.


    »Du musst es ja wissen, Blödmann«, entgegnete Mike– schließlich hatte ich ihm vor meinem kleinen Diskurs verkündet, er sehe aus wie ein Volltrottel, erinnert ihr euch? Inzwischen saßen wir beide wieder im Wagen. »Gleich und gleich gesellt sich eben gern. Machst du jetzt vielleicht mal die Tür zu?«


    Ich sah ihn an.


    »Na?«


    »Ich finde, wir sollten besser … noch nicht weiterfahren.«


    Er verzog das Gesicht. »Oh, Mann, hast du Dünnschiss?«


    Ich schüttelte den Kopf. Mein Gesicht fühlte sich ganz heiß an und mein Herz pochte mit einem Mal furchtbar schnell. »Da ist ein Mädchen«, erklärte ich.


    »Ein was?«


    »Ein Mädchen. Ein weibliches Wesen. Eine Frau. Du weißt schon.«


    »Eine Schnalle?«


    »Ja.«


    »Scheiße. Was erzählst du denn da? Wo?«


    »Da drin.« Ich deutete in Richtung Wald.


    »Blödsinn. Auf keinen Fall.«


    »Es ist wahr.«


    »Eine Schnalle? Da drüben zwischen den Bäumen?«


    »Ich hab sie gesehen, als ich pinkeln gegangen bin.«


    Mike grinste. »Hat sie dir deinen Schwanz gehalten?«


    »Sie ist in einem Käfig.«


    »Einem was?«


    »Einem Käfig. Du weißt schon. Wie im Zoo oder so. Mit Gitterstäben.«


    Er gluckste. »Blödsinn.«


    »Ich mein’s ernst.«


    Mike kannte mich. Wenn ich sagte, dass ich es ernst meine, dann wusste er, dass ich die Wahrheit sagte. Er kniff die Augen zusammen. »Eine Schnalle in einem Käfig. Und das soll ich dir glauben?«


    »Geh doch selbst nachschauen.«


    Er starrte mich an und runzelte die Stirn. »Wie hat sie ausgesehen?«


    »Ich hab nur ihren Rücken gesehen.«


    »Du hast nicht mit ihr gesprochen? Sie zum Beispiel gefragt, was zur Hölle sie mitten in der Wildnis in einem Käfig macht?«


    »Ich glaube, sie hat geschlafen.«


    »Mein Gott.«


    »Hey, Mann, ich hab gepinkelt. Ich wollte nur schnell da weg. Aber sie ist in einem Käfig, Mann. Und wahrscheinlich kann sie nicht raus. Ich finde nicht, dass wir einfach weiterfahren und sie zurücklassen können. Sie könnte sterben oder so.«


    Mike kniff die Augen ganz fest zusammen und sah mich durch die schmalen Schlitze an. »Du solltest mich lieber nicht verarschen, Mann.«


    »Ich schwör bei Gott.«


    Er stellte den Motor aus, zog den Zündschlüssel ab und stieß die Tür auf. Während er aus dem Wagen sprang, schaute er über seine Schulter zurück und sagte: »Das muss ich sehen.«


    Natürlich habe ich ihn begleitet.


    Ich ging voran. Aus diversen Gründen fühlte ich mich nervös. Ein Teil von mir hoffte, wir würden sie nicht wiederfinden. Dann hätten wir uns nicht mit der ganzen Situation auseinandersetzen müssen. Aber sie und der Käfig konnten sich ja nicht einfach in Luft auflösen und ich bin eher nicht der Typ, der zu Halluzinationen neigt. Außerdem hätte Mike mich ohne Ende fertiggemacht, wenn wir das geheimnisvolle Mädchen im Käfig nicht wiedergefunden hätten.


    Mein Herz hüpfte beinahe aus meinem Brustkorb, als ich den Käfig entdeckte. Ich blieb abrupt stehen. Mike stellte sich neben mich. Wir starrten beide darauf.


    »Was hab ich dir gesagt?«, flüsterte ich.


    »Oh, Mann, ich glaub’s ja nicht.«


    Das Mädchen sah aus, als hätte sie sich seit vorhin nicht bewegt. Sie lag noch immer zusammengekauert auf der Seite und hatte uns den Rücken zugewandt. Sie befand sich größtenteils im Schatten, aber das Sonnenlicht besprenkelte ihren Körper und ließ ihr Haar golden schimmern. Sie trug eine weiße Bluse, die nicht in ihrer Hose steckte. Das Rückenteil war so zerknittert, dass über der abgeschnittenen Jeans ein Hautstreifen durchblitzte. Die Jeans hing ihr tief auf den Hüften und war so kurz abgeschnitten, dass sie eigentlich überhaupt keine nennenswerten Beine hatte. Und sie war ziemlich zerfetzt. Eine der Gesäßtaschen hing halb abgerissen herunter. Darunter konnte man ein rechteckiges Loch und noch mehr von ihrer nackten Haut erkennen.


    Mike stieß mich mit dem Ellbogen an. »Schau mal«, flüsterte er. »Man kann ihren Hintern sehen.«


    »Ich weiß, ich weiß. Na und?«


    »Mann.«


    »Du hast mal wieder nichts als Schweinereien im Kopf.«


    »Ja, klar. Komm schon, Mann.« Er machte einen Schritt auf den Käfig zu, aber ich packte ihn am Arm. »Was?«


    »Warte mal kurz. Was wollen wir jetzt machen?«


    »Sie uns anschauen.«


    »Ich weiß nicht. Die Sache gefällt mir nicht. Das ist doch total abartig.«


    »Ich hoffe nur, sie ist nicht hässlich.«


    »Hörst du bitte mal damit auf? Das hier ist ernst. Was zur Hölle macht ein Käfig hier draußen? Warum ist sie darin eingesperrt? Ich meine, es könnte eine Art Falle sein oder so.«


    »Klar ist das eine Falle. Und sie hockt drin.«


    »Nein. Ich meine, eine Falle für uns.«


    Er grinste spöttisch. »Komm mal klar.«


    »Kann doch sein, dass sie irgendwelche durchgeknallten Irren als Köder da reingesetzt haben.«


    Sein Grinsen erstarb. »Blödsinn«, erwiderte er.


    »Ich hab davon gelesen, dass Jäger so was machen. Sagen wir, sie sind hinter einem Löwen her. Dann binden sie ein Lamm oder was Ähnliches an einem Holzpfosten fest und verstecken sich. Schon kurze Zeit später taucht der Löwe auf. Wenn er sich auf das Lamm stürzt, erschießen sie ihn.«


    »Wenn uns irgendjemand erschießen wollte, wären wir längst von Kugeln durchlöchert.«


    »Vielleicht wollen sie uns ja lebend. Neben dem Käfig könnte sich eine Grube befinden. Zugedeckt, du weißt schon, und wenn wir drauftreten …«


    »Hör auf damit, klar? Du meine Güte.«


    Ich hörte damit auf. Wir standen eine Weile schweigend da und ließen unseren Blick über die Büsche und Bäume am Rand der Lichtung streifen. Wir schauten sogar zu den höheren Ästen hinauf.


    »Hier ist niemand«, flüsterte Mike schließlich.


    »Nur, weil wir sie nicht sehen können … Ich meine, irgendjemand hat sie hergebracht.«


    Mike runzelte die Stirn, wie er es immer tat, wenn er sich konzentrierte. »Das ist wahr. Oder zumindest hat jemand den Käfig hergebracht. Sie hat dieses Teil ganz sicher nicht durch den Wald geschleppt.« Er knabberte auf seiner Unterlippe herum. »Könnte sein, dass irgendein Typ ein wildes Tier darin nach hier draußen transportiert hat, oder?«


    »Das wäre möglich.« Mir gefiel der Gedanke. Eine nette, vernünftige Erklärung, welche die Bedrohlichkeit der Situation deutlich abschwächte.


    »Ein Umweltschützer«, überlegte Mike, »der einen Luchs oder einen Bären in seinen natürlichen Lebensraum zurückbringen wollte. Er hat ihn freigelassen, den Käfig aber nicht mitgenommen. Und dann ist dieses Mädchen angelaufen gekommen. Sie ist in den Käfig gestiegen, um ihn sich näher anzuschauen, und hat aus Spaß die Tür zugemacht. Aber das Schloss ist eingeschnappt. Und Zack!, saß sie fest.«


    »Nette Theorie, Einstein«, erwiderte ich.


    »Was denn?«


    »Ich schätze, du bist zu sehr damit beschäftigt gewesen, auf ihren Hintern zu starren, um das Vorhängeschloss zu bemerken. Sie hat ja wohl kaum aus Versehen ein Vorhängeschloss zugemacht, oder?«


    Er blickte finster zum Käfig zurück. »Scheiße.«


    »Sehr richtig.«


    Mit einem Schulterzucken sagte er: »Dann hat sie eben jemand da drin eingesperrt. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie ein Köder ist.«


    »Und was heißt es dann?«


    »Ich schätze, das werden wir sie fragen müssen. Komm.«


    Diesmal versuchte ich nicht, ihn aufzuhalten. So nervös mich die ganze Angelegenheit auch machte, wir konnten nicht einfach abhauen und sie zurücklassen. Trotzdem ließ ich Mike vorgehen. Ich blieb ein paar Schritte hinter ihm und hielt aufmerksam Ausschau.


    Mike schien es nicht sonderlich eilig zu haben. Er bewegte sich langsam vorwärts, ein wenig vornübergebeugt, und setzte sehr vorsichtig einen Schritt vor den anderen – er schlich förmlich auf den Käfig zu. Ich folgte seinem Beispiel. Obwohl wir versuchten, leise zu sein, konnten wir ein gelegentliches Rascheln nicht vermeiden. Jeder unserer Schritte klang, als knülle jemand ein Blatt Papier zusammen.


    Aber das Mädchen bewegte sich nicht.


    Wir erreichten die Vorderseite des Käfigs, ohne von einer Sprengfalle zerfetzt worden zu sein. Mike blieb stehen und ich schlich an seine Seite. Wir blickten durch die Gitterstäbe auf das Mädchen.


    Sie rührte sich immer noch nicht.


    Von unserer Position aus konnten wir eine Seite ihres Gesichts wahrnehmen. Zumindest einen Teil davon. Ihr Kopf ruhte auf dem Arm und ihr Gesicht war nach unten gerichtet. Außerdem verschwand ein Großteil davon unter einem Vorhang aus glänzendem blondem Haar. Wir konnten nicht wirklich erkennen, wie sie aussah.


    »Hallo!«, platzte Mike heraus. Es war so laut, dass ich zusammenzuckte. Das Mädchen nicht. Sie lag nur reglos da. »Entschuldigung? Ma’am? Lady? Hallo?«


    Keine Antwort.


    Ich drehte meinen Kopf hektisch hin und her, aus Angst, irgendein Irrer – oder eine ganze Armee von Irren – könnte sich unvermittelt aus dem Wald auf uns stürzen. Aber es rührte sich nichts.


    »Gott«, flüsterte Mike. »Du denkst doch nicht, dass sie tot ist, oder?«


    Ich hörte auf, mich umzuschauen, und konzentrierte mich auf das Mädchen. »Sie sieht nicht tot aus.«


    »Wie vielen Leichen bist du denn schon begegnet?«


    »Ich hab eine Menge darüber gelesen. Sie haben immer so eine komische Hautfarbe.«


    Wir betrachteten sie genauer. Das kleine bisschen, das von ihrem Gesicht zu erkennen war, wirkte relativ normal. Ihre Beine waren schlank und leicht gebräunt. Der Hautstreifen auf ihrem Rücken, der sich über den abgeschnittenen Jeans abzeichnete, schien zwar nicht so braun zu sein wie ihre Beine, aber der Hautton wirkte auch dort nicht kränklich. Selbst die cremeweiße Haut, die wir durch das zerrissene Hinterteil ihrer Hose erkennen konnten, hinterließ einen lebendigen Eindruck. Ich fand sie sogar großartig.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte Mike.


    »Sie ist nicht tot.«


    »Nur, weil sie noch nicht angefangen hat zu verwesen…«


    »Sie machen auch noch andere Sachen. Ihre Eingeweide entleeren, zum Beispiel.«


    »Sie scheißen sich in die Hose?« Er klang ebenso erstaunt wie angewidert.


    »Hab ich gelesen.«


    »Scheiße! Mann, das ist echt ekelhaft!«


    »Pssst!«


    »Was soll das heißen, pssst? Sie ist total weggetreten. Sie mag nicht tot sein, aber irgendwas stimmt mit ihr verdammt noch mal ganz und gar nicht. Lass uns mal gucken, wie sie von vorne aussieht.«


    Als Mike diesen Vorschlag machte, begann mein Herz, wie wild zu pochen. Ein heißes Gefühl des Ekels stieg in mir auf, als wir uns um den Käfig herum auf die andere Seite wagten.


    Dort gingen wir in die Hocke und inspizierten das Mädchen.


    Da das Haar über ihr Gesicht fiel, konnten wir nach wie vor nicht viel davon erkennen. Höchstens die Hälfte ihrer Stirn. Ihre Nasenspitze. Den unteren Teil eines Auges, das geschlossen war. Sie schien etwa in unserem Alter zu sein und dem bisschen nach zu urteilen, was ich mitbekam, sah sie wirklich nicht übel aus.


    Ihr Kopf ruhte auf dem linken Arm, der Ellbogen ragte unter ihrem Gesicht hervor. Ihr rechter Arm hing über der Brust. Der Oberarm presste sich seitlich gegen den Busen. Ihre Bluse spannte darüber und ein Nippel lugte hervor.


    Mike knuffte mich in die Seite.


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »Wow.«


    »Pssst.« Ich fühlte mich angetörnt und ein wenig versaut und riss meinen Blick von ihrer Brust los. Ihre Bluse war zugeknöpft. Bis auf ein Dreieck aus nackter Haut oberhalb ihrer Hüfte bedeckte der Stoff sie bis über den Bund der Jeans vollständig. Bei der kurz abgeschnittenen Hose hing das Innenfutter einer Tasche heraus und lag wie eine blasse Zunge auf ihrem Oberschenkel. Ihre Beine lagen übereinander und waren in unsere Richtung angewinkelt. Ihre Knie befanden sich nicht weit von den Gitterstäben entfernt.


    »Schau mal«, sagte Mike. »Sie atmet. Man kann das an ihren Haaren sehen.«


    Tatsächlich: Nachdem ich ihr Gesicht einige Augenblicke lang betrachtet hatte, bemerkte ich, wie sich das Haar, das über ihren Mund fiel, ganz sachte bewegte.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass sie nicht tot ist«, flüsterte ich.


    »Sie macht nicht mal den Eindruck, als wär sie verletzt. Aber was hat sie dann?« Und mit lauter Stimme fügte er hinzu: »Hey! Hey, du!«


    Nichts.


    Er fasste zwischen die Stäbe und zog sich mit der Schulter ganz dicht an den Käfig heran. Bevor er sie berühren konnte, sagte ich: »Warte. Nicht.«


    Er zögerte und seine Hand schwebte über ihrem Knie. »Was?«


    »Das solltest du lieber nicht tun.«


    »Ich will sie doch nur ein bisschen anstupsen.«


    »Was, wenn sie … ich weiß nicht … infiziert ist?«


    »Bist du bescheuert?«


    »Sie könnte eine Seuche haben, verstehst du? Eine Krankheit. Vielleicht ist sie ansteckend und deshalb hat sie jemand hier raus gebracht. Damit sich keiner ansteckt. Ich meine, irgendwas stimmt mit ihr nicht. Und sie wurde hier zurückgelassen. Könnte ja auch zum Sterben sein, verstehst du?«


    »Was für ein Arschloch käme auf die Idee, so was zu tun?«


    »Wer weiß? Irgendein Vollidiot. Oder jemand, der Angst hat. Oder er hat’s nicht übers Herz gebracht, sie zu töten, und sie einfach …«


    »Hey, ich wette, sie ist ein Vampir.«


    »Ich mein’s ernst.«


    »Oder ein Werwolf. Ja, das ist es. Sie ist ein Werwolf. Heute Nacht ist Vollmond. Ihre Familie hat sie eingesperrt, damit sie nicht frei rumlaufen und unschuldigen Kindern die Kehle rausreißen kann.« Er stieß ein Heulen aus.


    »Hör auf damit.«


    »Entspann dich mal, ja?« Er ließ seine Hand sinken, umfasste ihr rechtes Knie und schüttelte sie sanft. »Komm schon, Mädchen. Wach auf. Was ist denn los mit dir?« Sie antwortete nicht, also schüttelte er sie ein wenig fester, und ihr ganzer Körper schaukelte hin und her. Ich ertappte mich dabei, wie ich auf ihre Brust starrte, die in ihrer Bluse hin und her wackelte.


    Sie stöhnte.


    Mein Herz tat einen schrecklichen Satz. Mikes Arm zuckte zurück und er zog ihn erschrocken zwischen den Gitterstäben hindurch.


    Das Mädchen stöhnte erneut und legte ganz langsam die linke Hand auf ihr Gesicht. Während sie sich die Augen rieb – wie jemand, der gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht –, rollte sie sich auf den Rücken und streckte die Beine aus.


    Abrupt erstarrte sie. Sie blieb einige Augenblicke reglos liegen, setzte sich dann blitzschnell auf und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen und sie blickte hektisch in alle Richtungen: auf den Käfig, in den Wald, auf uns. Sie starrte uns mit offenem Mund an und keuchte heftig.


    »Es ist okay«, versicherte ich ihr.


    Sie sprang auf, wirbelte herum und warf sich gegen die Tür. Diese schepperte, blieb jedoch verschlossen. Der Käfig geriet ein wenig ins Wanken. Sie rüttelte und zerrte an den Gitterstäben, legte ihr ganzes Körpergewicht hinein und versuchte wie eine Wahnsinnige, die Tür zu öffnen. Als es ihr trotz aller Anstrengung nicht gelang, drehte sie sich zu uns um. Ihr Gesicht war gerötet. Sie schnappte nach Luft und schnaufte schwer.


    Mike und ich hatten uns inzwischen aufgerichtet, jedoch keinen Schritt vom Käfig wegbewegt.


    »Du musst dich beruhigen«, forderte Mike das Mädchen auf. »Wir tun dir nicht weh.«


    Sie schleuderte ihren Kopf hin und her und ihre Mähne wirbelte durch die Luft.


    »Wir versuchen, dich da rauszuholen«, fügte ich hinzu.


    Sie hörte auf, ihren Kopf hin und her zu schleudern, keuchte jedoch noch immer. Sie hielt sich unterhalb ihrer Hüfte an zwei Stäben fest, als befinde sich dort eine Strömung oder etwas Ähnliches und sie habe Angst, von ihr in unsere Richtung gespült zu werden.


    Obwohl ihr noch immer ein paar Haarsträhnen ins Gesicht fielen, konnte ich nun erkennen, wie sie aussah. Sie war keine besondere Schönheit, schätze ich. Aber zumindest über dem Durchschnitt. Irgendwie hübsch, aber nicht atemberaubend.


    In gewisser Weise war ich froh, dass sie sich nicht als Schönheitskönigin entpuppt hatte. Atemberaubend attraktive Mädchen machten mich furchtbar nervös. Ich fühlte mich schon zittrig genug, ohne auch noch damit zurechtkommen zu müssen.


    So, wie sie uns anstarrte, hätte man meinen können, wir seien zwei von Frankensteins Monstern oder so.


    Ich wandte mich an Mike: »Warum gehst du nicht zum Auto zurück und suchst nach etwas, womit wir das Schloss aufbrechen können?«


    »Ich?«


    »Tu’s einfach, okay?«


    »Hey, Kumpel, du bist derjenige, der gesagt hat, sie könnte ’ne ansteckende Krankheit haben. Vielleicht sollten wir lieber rausfinden, was hier los ist, bevor wir versuchen, sie zu befreien.«


    »Komm schon. Sie hat Todesangst. Wir gehen beide. Dann kann sie sich erst mal wieder beruhigen.« Ich packte Mike am Arm und zog ihn weg. Als wir uns an der Seite des Käfigs entlangbewegten, wich das Mädchen in die gegenüberliegende Ecke zurück. »Wir gehen nur kurz zu unserem Auto«, erklärte ich. »Wir sind gleich zurück. Wir brauchen Werkzeug für das Schloss, okay? Wir wollen dich nur da rausholen.«


    »Ja«, fügte Mike hinzu. »Wir sind die guten Jungs.«


    Sie sah nicht aus, als ob sie uns glaubte. Sie schob sich weiter seitwärts, mit dem Rücken zu den Gitterstäben, und beobachtete uns mit einem Ausdruck von Panik in den Augen zwischen ihren baumelnden Haarsträhnen hindurch.


    Als wir die Vorderseite des Käfigs erreichten, stand sie mit dem Rücken gegen die hintere Wand gepresst, dort, wo wir bei ihrem Aufwachen gehockt hatten.


    Wir rannten davon.


    »Gott«, sagte Mike, »die ist total irre.«


    »Sie hat nur Angst.«


    »Woher wissen wir, dass sie nicht doch irre ist? Sie könnte total durchgeknallt sein und deshalb hergebracht worden sein.«


    »Wir können sie trotzdem nicht einfach hierlassen. So viel steht fest.«


    »Das hab ich ja auch gar nicht gesagt.«


    »Und was willst du dann sagen?«, fragte ich.


    »Wir sollten einfach ein bisschen aufpassen.«


    »Richtig. Schließlich könnte sie ein Werwolf sein.«


    »Ich weiß nicht, was sie ist, aber wir sollten es besser herausfinden, bevor wir sie befreien. Erinnerst du dich noch an Twilight Zone?«


    Mike musste mir gar nicht erklären, welche Folge er meinte. Ich wusste sofort, worauf er anspielte. Jahrelang hatten wir uns bei mir zu Hause getroffen und gemeinsam den alljährlichen Twilight-Zone-Marathon angeschaut, bei dem 24 Stunden am Stück Wiederholungen der alten Serie ausgestrahlt wurden. Schon komisch, dass mir die entsprechende Episode nicht längst selbst in den Sinn gekommen war.


    Ich wünschte mir, er hätte mich nicht daran erinnert.


    Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zu einem Lachen. »Du denkst, sie wurde von ein paar Mönchen in den Käfig gesperrt? Glaubst du, sie ist der Teufel?«


    »Sei kein Idiot.«


    »Du hast doch damit angefangen.«


    »Es geht mir ums Prinzip des Ganzen.«


    »Sie wurde hier draußen in einen Käfig gesperrt, um den Rest der Welt vor ihrer Bösartigkeit zu schützen?«


    »Wer weiß? Weißt du’s? Ich jedenfalls nicht. Ich mein ja nur, wir sollten besser rausfinden, was mit ihr los ist.«


    »Also, damit bin ich absolut einverstanden.«


    Ungefähr im selben Moment erreichten wir den Jeep. Mike holte das Montiereisen heraus. Am einen Ende der Eisenstange befand sich ein Schlüssel zum Öffnen von Radmuttern, mit dem anderen ließ sich der Reifen von der Felge hebeln. Ich zog meine alte Pfadfinderaxt aus dem Rucksack, weil ich annahm, wir könnten das Schloss damit zertrümmern, falls es mit dem Montiereisen nicht klappte.


    Ich beschloss außerdem, meine Feldflasche und einen Schokoriegel mitzunehmen. Selbst wenn das Mädchen nicht durstig oder am Verhungern war, könnte allein das Angebot helfen, sie von unseren guten Absichten zu überzeugen.


    Als ich mich vom Jeep entfernte, fädelte Mike gerade das Etui mit dem Klappmesser auf seinen Gürtel.


    »Wofür zur Hölle brauchst du das denn?«


    »Man kann nie wissen.«


    »Das jagt ihr vielleicht Angst ein.«


    »Nimm nur mal an, wir lassen sie raus und sie dreht total durch und greift uns an.«


    »Hör auf.«


    »Könnte doch sein.«


    »Ich schätze, es wär schon möglich, ja.«


    »Absolut richtig, verdammt, es ist möglich. Ich bin ja echt dafür, den guten Samariter zu spielen und all den Scheiß, aber dafür lohnt es sich nicht zu sterben. Außerdem hast du eine gottverdammte Axt dabei.«


    »Okay, okay.«


    Mit dem Messer an der Hüfte schloss er seinen Gürtel wieder. Er nahm das Montiereisen in die Hand, das zwischen seinen Knien geklemmt hatte, und wir machten uns wieder auf den Weg in den Wald.


    »Wenigstens ist sie nicht hässlich«, sagte Mike, nachdem wir ein Stück gelaufen waren. »Ich riskiere meinen Arsch nur sehr ungern für eine hässliche Schnalle.«


    »Wahrscheinlich ist sie total harmlos.«


    »Klar, harmlose Leute werden andauernd in Käfige gesteckt.«


    Da ich keine Lust auf eine weitere Diskussion hatte, warum sie womöglich in diesem Teil eingesperrt war, wechselte ich das Thema. »Ich schätze, wir werden sie mitnehmen müssen.«


    Diese Vorstellung schien Mike aufzumuntern. »Nur zwei Sitze. Du solltest dann besser das Fahren übernehmen. Sie kann auf meinem Schoß sitzen.«


    Ich grinste. »Hey, es ist dein Auto. Du fährst. Außerdem willst du doch sicher nicht, dass ein Werwolf auf deinem Schoß sitzt.«


    »Ein Werwolf, der so aussieht wie sie? Und so ’ne abgeschnittene Jeans trägt? Und kein Höschen? Keinen BH? Lykanthropie, wo ist dein Stachel?«


    »Geiler Mistkerl.«


    »Oh, klar, als ob sie dich nicht antörnt.«


    »Da steh ich doch drüber!«


    »Sicher.«


    Der Käfig kam wieder in Sichtweite. Wir unterbrachen unsere Unterhaltung und schwiegen, während wir uns näherten.


    Das Mädchen stand aufrecht mit dem Rücken zur hinteren Käfigwand, aber sie wirkte nicht mehr ganz so angespannt und nervös wie vorher. Ihr Haar hing nicht mehr vor ihrem Gesicht und sie schnappte nicht länger keuchend nach Luft.


    »Das hat doch nicht lange gedauert, oder?«, sprach ich sie an.


    Sie erwiderte nichts.


    An der Käfigtür ließ ich meine Axt fallen und Mike legte das Montiereisen auf den Boden. »Hier ist ein bisschen Wasser und Schokolade.« Ich streckte meine Hand mit der Feldflasche und dem Schokoriegel durch die Gitterstäbe. Sie blieb, wo sie war. Also warf ich beides in den Käfig, und es landete in der Nähe ihrer Füße. Sie schaute noch nicht einmal hin, sondern starrte lediglich Mike und mich an.


    »Sie weiß eben, dass man von Fremden keine Süßig…«, begann Mike.


    Und dann sprach sie. »Warum habt ihr mich hierhergeschleppt? Was wollt ihr?«


    »Hä?«


    »Oh, Mann«, sagte Mike. »Sie denkt, wir … hey, wir hatten nichts damit zu tun. Wir haben dich hier gefunden.«


    »Das stimmt«, fügte ich hinzu. »Wir haben dich nur gefunden. Du bist schon hier gewesen.«


    »Ach ja?«


    »Ja!«, schnauzte Mike sie an. »Lieber Gott im Himmel.«


    »Beruhig dich«, sagte ich und wandte mich dann an das Mädchen. »Du weißt nicht, wer dir das angetan hat?«


    Als sie langsam den Kopf schüttelte, schien ein Teil ihrer entsetzlichen Angst aus den Augen zu verschwinden. Sie runzelte die Stirn, wirkte misstrauisch und verwirrt. »Wart ihr das wirklich nicht?«, hakte sie nach.


    »Wirklich nicht«, versicherte ich ihr.


    »Wir haben unsere glänzenden Rüstungen im Wagen gelassen«, sagte Mike und klang dabei ein wenig herablassend.


    »Wenn ihr zwei nicht … Was macht ihr dann hier?«


    »Wir fahren nur durch die Gegend und campen und so«, erklärte ich.


    »Ed musste mal pinkeln.«


    »Oh, tausend Dank.« Ich stieß Mike mit dem Ellbogen in die Seite, aber dann sah ich, dass das Mädchen lächelte. Das Lächeln hielt jedoch nur einen kurzen Augenblick lang an und verschwand sofort wieder. Aber es hatte hübsch an ihr ausgesehen. »Ich bin übrigens Ed. Und der Idiot da ist Mike.«


    »Ich bin Shanna.«


    »Schön, dich kennenzulernen, Shanna.«


    »Hi«, sagte Mike.


    »Er ist nicht wirklich ein Idiot.«


    Die Bemerkung entlockte Shanna erneut ein flüchtiges Lächeln.


    »Okay, wir holen dich da raus und …«


    »Nicht so schnell, Kumpel. Wir hatten eine Abmachung, weißt du noch?«


    »Sie weiß nicht, warum sie hier ist. Sie dachte, wir seien diejenigen, die …«


    »Das behauptet sie.«


    Ich lächelte sie an und verdrehte ein wenig die Augen. »Mike hat Angst, du könntest ein Werwolf sein oder so.«


    »Hey«, sagte er. »Leck mich.«


    »Sag ihm, dass du kein Werwolf bist.«


    »Sag mir einfach, was du in einem Käfig mitten im gottverdammten Nirgendwo machst.«


    Shanna legte ihre Stirn in Falten, schüttelte erneut den Kopf und holte tief Luft. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ich bin am Strand eingeschlafen.«


    »Am Strand? Am Meer?«


    »Ja. Stanley Beach. Oder Stanton?«


    »Stinson Beach? In Marin?«


    »Ja, genau.«


    »Das ist ein paar Hundert Meilen von hier.«


    »Wo sind wir denn?«, wollte sie wissen.


    »In den Bergen. Genauer gesagt, im Hügelvorland. Ein gutes Stück nördlich von Yosemite.«


    »Shit.«


    »Wie dem auch sei, du bist also am Strand gewesen. Und was ist dann passiert?«


    »Ich bin hier aufgewacht.«


    »Wenn du am Strand gewesen bist«, hakte Mike nach, »wo ist dann dein Badeanzug?«


    Offensichtlich gefiel ihr sein Tonfall ganz und gar nicht. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich hatte keinen an.«


    »Wieso, war das etwa ein FKK-Strand?«


    »Komm schon, Mike. Mein Gott.«


    »Es war nachts. Ich hab das getragen, was ich anhabe.«


    »Dann muss dir ja furchtbar kalt gewesen sein«, bohrte Mike weiter.


    »Ich hatte meinen Schlafsack dabei.«


    »Du hast am Strand übernachtet?«, fragte ich.


    »Sicher. Das hab ich überall entlang der Küste gemacht.«


    »Allein?«


    »Ja. Ist das vielleicht verboten?«


    »Was ist mit dir los?«, fragte Mike. »Bist du von zu Hause abgehauen?«


    »Das geht nur mich was an.«


    »Es geht uns auch was an, wenn du willst, dass wir dich rauslassen.«


    »Okay«, sagte ich. »Ist doch egal. Du bist also in deinem Schlafsack am Strand eingeschlafen und hast keine Ahnung, was danach passiert ist? Du bist einfach hier wieder aufgewacht?«


    Sie nickte. »Ja.«


    »Das ist echt seltsam. Du wurdest nicht verprügelt oder … dröhnt dir der Schädel oder so?«


    »Nein, hm-m.« Sie fuhr sich mit den Fingern einer Hand durchs Haar und tastete ihren Kopf ab, als wolle sie ihn untersuchen. »Aber ich fühl mich schon irgendwie komisch.«


    »Wie, komisch?«


    »Ich weiß nicht. Schwer? Müde? So als … Eventuell haben sie mir ja irgendwelche Drogen verabreicht.«


    Mike und ich tauschten einen Blick. Drogen hätten einiges erklärt: wie sie in diesem Käfig gelandet war, ohne sich an die Vorgeschichte zu erinnern, und warum sie so tief geschlafen hatte und von Mikes Rufen nicht wach geworden war.


    »Wirklich wahnsinnig praktisch«, sagte er. »Drogen. Und schon kann sie sich an nichts mehr erinnern.«


    »Ich kann mich an nichts mehr erinnern!«, keifte sie. »Aber ich kann mir das eine oder andere zusammenreimen. Irgendwelche Irren haben mich schlafend am Strand gefunden, mir irgendwas gespritzt und mich dann weggeschafft, während ich bewusstlos war. Und dann wurde ich eingesperrt.«


    »Mag sein, mag nicht sein.«


    »Hey, komm schon, Mike.«


    »Woher wissen wir denn, dass das nicht alles gelogen ist?«


    »Ich sag die Wahrheit!«, platzte Shanna heraus. »Sei nicht so ein Arschloch.«


    »Oh, jetzt bin ich also das Arschloch.«


    »Würdet ihr zwei mich bitte einfach rausholen, bevor sie zurückkommen?«


    »Oh, jetzt heißt es plötzlich bitte.«


    »Bevor wer zurückkommt?«, fragte ich.


    »Wer auch immer mich an diesen Ort gebracht hat. Bist du irgendwie zurückgeblieben? Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie mich einfach in einen Käfig sperren, und das war’s dann. Sie halten mich hier fest. Das sollte doch selbst für einen Volltrottel offensichtlich sein.«


    »Sie hat dich gerade als zurückgeblieben und als Volltrottel bezeichnet«, stellte Mike fest.


    Das war mir nicht entgangen. Und es gefiel mir nicht besonders.


    »Für ein Mädchen, das auf einen Gefallen angewiesen ist, benimmst du dich auf jeden Fall nicht besonders gut.«


    »Okay, okay. Es tut mir leid, okay? Ich hab’s nicht so gemeint. Aber sie werden zurückkommen. Ist das nicht offensichtlich? Sie werden mir ganz bestimmt irgendwas antun wollen.«


    »Ich weiß, was ich dir gern antun würde«, raunte Mike.


    »Hör auf damit«, sagte ich.


    »Wenn mich diese Irren nur belästigen wollten, hätten sie es direkt am Strand getan. Das hier ist … ich weiß nicht. Vielleicht sind da noch andere. Ein Kult oder so, und sie wollen mich opfern. Dafür treffen sie sich dann alle heute Nacht hier.«


    Ich wandte mich an Mike. »Das könnte sein.«


    »Ein Kult? Mach mal halblang.«


    »Ergibt Sinn«, widersprach ich. »Ein Mann fürs Grobe, von irgendeiner bizarren Gruppierung, dessen Aufgabe es ist, ein Mädchen für die nächtlichen Feierlichkeiten zu besorgen. Es muss ja nicht unbedingt um Teufelsanbetung gehen. Aber sie brauchen ein Mädchen dafür.«


    »Ja, für eine Gruppenvergewaltigung wär sie auf jeden Fall praktisch.«


    »Und sie brauchen jemanden, den keiner vermisst. Wie zum Beispiel eine Ausreißerin, die am Strand übernachtet.«


    »So was in der Art wär schon denkbar«, gab Mike zu. Er grinste. »Wir sollten dableiben und zuschauen.«


    »Verdammt!«, platzte Shanna heraus. »Holt mich raus!«


    »Wir könnten auf einen Baum klettern und alles aus der Vögelperspektive beobachten.«


    »Du Scheißkerl!«


    »Er macht nur Spaß«, versicherte ich. »Aber du solltest aufhören, uns zu beschimpfen.«


    »Du denkst, ich mach Spaß?«, fragte Mike. »Das könnte doch total abgefahren sein. Würdest du nicht gern zuschauen und sehen, wie sie’s mit ihr treiben?«


    Ich begann tatsächlich, es mir auszumalen. Nacht. Mike und ich auf einem Baum, wie wir ein paar Hinterwäldler mit Taschenlampen und Laternen beobachteten, die sich um den Käfig versammelten. Shanna in Todesangst, weinend und flehend.


    »Cool?«, fragte Mike.


    Ich war schon ziemlich erregt, obwohl sich die imaginären Hinterwäldler noch nicht mal an ihr zu schaffen gemacht hatten. »Das können wir nicht machen«, widersprach ich.


    »Warum denn nicht? Es geht uns nichts an, was sie mit ihr anstellen. Wir wären nur unschuldige Beobachter.«


    »Es wäre unsere Schuld.«


    »Nein, verflucht. Wenn wir nicht vorbeigekommen wären, hätte es sich genauso abgespielt, richtig? Das ist dann lediglich der natürliche Gang der Dinge.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Wahrscheinlich passiert gar nichts. Wir wissen schließlich nicht, was los ist. Shanna könnte genauso gut das Blaue vom Himmel runterlügen. Woher wollen wir wissen, dass sie sich nicht selbst eingesperrt hat?«


    »Du spinnst doch«, meldete sich Shanna. »Und wenn ihr Jungs glaubt, ihr könntet euch einfach verstecken und beobachten, was passiert … bitte, versucht’s ruhig. Sobald jemand auftaucht, werde ich denen sofort sagen, wo ihr steckt. Dann können wir uns wahrscheinlich alle drei gemeinsam massakrieren lassen.«


    »Hör sie dir an«, sagte Mike. »Die Schlampe droht uns.«


    »Ja. Wieso gehen wir nicht einfach zum Wagen zurück und überlassen sie ihrem Schicksal? Wer will sich so was anhören?« Ich meinte es nicht wirklich ernst, wurde aber langsam sauer auf sie.


    »Ich will lieber bleiben und mir den ganzen Spaß anschauen«, erwiderte Mike.


    »Du hast sie doch gehört. Sie will uns verraten. Los, hauen wir einfach ab. Sie führt sich auf wie eine Idiotin.«


    Ich hob meine Axt auf, Mike sein Montiereisen, und wir wandten uns vom Käfig ab.


    »Willst du deine Feldflasche zurück?«, fragte Shanna.


    Ich drehte mich um. Sie entfernte sich von den Gitterstäben und hob die Flasche auf.


    »Wirf sie rüber.«


    »Hm-m. Du kannst sie wiederhaben, wenn du mich rauslässt.«


    »Ich kauf dir ’ne neue«, meinte Mike.


    »Prima. Du kannst sie behalten, Shanna. Du bekommst eh Durst, während du auf heute Nacht wartest.«


    Sie schleuderte die Flasche durch den Käfig, und sie knallte auf den Boden. »Kommt zurück! Ihr könnt nicht gehen!«


    »Ach, wirklich?«, fragte ich. »Du darfst uns gerne dabei zuschauen.«


    Wir entfernten uns weiter.


    »Bitte!«, jammerte sie. »Ihr könnt nicht einfach gehen! Das könnt ihr nicht! Bitte!«


    Wir gingen weiter.


    »Machen wir das wirklich?«, flüsterte Mike.


    »Abhauen?«


    »Ja.«


    »Warum denn nicht? Zur Hölle mit ihr.«


    »Was für eine blöde Schlampe.«


    »Nein!«, brüllte sie. »Geht nicht!«


    Ich drehte mich zu ihr um. »Und warum, zur Hölle, sollten wir das nicht tun? Nenn uns einen guten Grund.«


    Ihre Hände hasteten über die Vorderseite ihrer Bluse, von einem Knopf zum anderen, und im nächsten Moment hatte sie alle geöffnet. Sie hielt uns ihre Oberweite entgegen.


    »Mein Gott«, keuchte ich.


    Mike und ich starrten sie an und während wir sie anstarrten, ließ sie ihre Bluse auf den Käfigboden fallen.


    »Kommt ihr jetzt zurück?«


    Wir mussten nicht großartig darüber diskutieren. Wir gingen zurück, unsere Blicke starr auf sie gerichtet. Sie beobachtete uns, stand stocksteif da, ihre Arme hingen an den Seiten herunter, und sie hatte die Fäuste geballt. Sie atmete schwer.


    Sie sah großartig aus.


    Ihr Haar glänzte golden. Ihre Haut, teilweise von Schatten bedeckt und nur hier und da vom Sonnenlicht geküsst, präsentierte sich in einem wunderschönen Hellbraun. Im Gegensatz zu ihren Brüsten. Sie sahen blass aus, cremefarben. Ihre Nippel hingegen waren dunkel und zeigten auf uns.


    Sie war schlank und bis zum Bund ihrer abgeschnittenen Jeans nackt. Der Bund hing jedoch nicht auf der Taille, sondern viel tiefer. Unter der Jeans reichten ihre langen Beine braun gebrannt bis zu den nackten Füßen. Sie stand leicht breitbeinig auf dem Boden des Käfigs.


    So etwas hatte ich noch nie gesehen.


    Nicht einmal annähernd.


    Ich hatte das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Oder zu explodieren. Oder aus einem Traum aufzuwachen.


    »Ist es das, was ihr wolltet?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Du musstest dich nicht …« Mein Protest klang halbherzig.


    »Ja, sicher. Und jetzt holt mich hier raus.«


    »Wir werden darüber nachdenken«, erwiderte Mike.


    »Gib das her.« Ich streckte die Hand nach dem Montiereisen aus, aber er riss es zur Seite, und ich griff ins Leere. »Hey, komm schon. Gib her.«


    »Wozu die Eile? Entspannen wir uns doch einen Moment und genießen die Aussicht.«


    Ich weiß. Ich hätte mit ihm um das Montiereisen ringen können. Oder anfangen können, das Vorhängeschloss mit meiner Axt zu bearbeiten. Aber ich verspürte keine große Lust, das eine oder das andere zu tun.


    Wir konzentrierten unsere Aufmerksamkeit auf Shanna.


    Sie funkelte uns an. Ihre Lippen waren zusammengepresst und sie atmete zischend durch die Nasenlöcher. Ich verschwendete jedoch nicht allzu viel Zeit damit, ihr Gesicht zu betrachten.


    Nach einer Weile fragte sie: »Warum macht ihr nicht einfach ein Foto?«


    »Ich wünschte, wir hätten eine Polaroid-Kamera mit«, meinte Mike.


    »Ja.«


    »Mann.«


    »Ihr Widerlinge!«


    »Zieh die Shorts aus«, befahl Mike.


    Sie sah aus, als wollte sie anfangen zu weinen. »Jungs«, sagte sie. »Hey.« Ihr Blick wanderte zu mir herüber, als suche sie nach einem Verbündeten.


    »Du willst doch nicht, dass wir wieder abhauen, oder?«, fragte ich.


    »Hey. Bitte. Kommt schon.«


    »Was ist schon dabei?«, fragte Mike. »Wir haben dich ja noch nicht mal drum gebeten, deine Bluse auszuziehen. Darauf bist du ganz von allein gekommen.«


    »Ja«, fügte ich hinzu. »Du hast damit angefangen.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und ihr Blick flatterte von mir zu Mike. Schließlich sagte sie: »Wenn ich es mache, holt ihr mich dann raus? Keine … Spielchen mehr?«


    »Sicher«, antwortete Mike.


    »Sicher«, bestätigte ich.


    Sie verzog das Gesicht, als habe sie Schmerzen, und knöpfte ihre Shorts auf. Sie machte sich nicht die Mühe, den Reißverschluss zu öffnen, sondern steckte ihre Daumen nur seitlich von unten in die Jeans und zog sie nach unten. Sie beugte sich dabei nach vorn und ihre Brüste schaukelten ein wenig hin und her. Als die Hose ungefähr zur Hälfte unten war, ließ sie los und der Stoff rutschte von selbst zu ihren Knöcheln hinunter. Sie richtete sich wieder auf und stieg mit dem linken Fuß aus der Hose. Mit dem rechten schleuderte sie die abgeschnittene Jeans zur Seite. Dann presste sie die Beine ganz fest zusammen.


    »Oh, Mann«, stieß Mike aus.


    Ich sagte nichts.


    Shanna musste einiges an Zeit in Bikini-Höschen in der Sonne verbracht haben. In sehr knappen. Auf ihrer Haut konnte man zwei blasse Streifen erkennen, die von ihren Hüften aus zur Mitte verliefen. Dort mussten die Schnüre auf ein kleines Stück Stoff getroffen sein, nicht größer als eine Augenklappe. Dort war ihre Haut weiß und mit goldblonden Borsten bedeckt.


    »Dreh dich um«, ordnete Mike an.


    Sie stieß ein zittriges Seufzen aus, befolgte seinen Befehl jedoch.


    Ich war froh, dass sie es tat. Ich hätte es nicht verkraftet, noch länger auf ihre Vorderseite zu starren. Es gab mir die Chance, mich ein wenig zu beruhigen.


    Ihr Rücken war bis runter zu den blassen Streifen der Bikini-Schnur braun gebrannt. Der hintere Teil des Höschens konnte oben allenfalls zehn Zentimeter breit gewesen sein und musste sich von dort nach unten hin immer mehr verjüngt haben. Er hatte ihre Arschfalte abgedeckt, aber auch nicht viel mehr. Die glatten, straffen Wölbungen ihres Pos waren größtenteils schokobraun. Ich steh auf einen schönen Teint. Trotzdem ertappte ich mich dabei, dass mein Blick hauptsächlich vom Bereich angezogen wurde, den die Sonne nicht erreicht hatte.


    »Okay«, sagte Mike. »Dreh dich wieder zu uns um.«


    Sie tat es.


    »Und jetzt leg dich auf den Rücken und mach die Beine breit.«


    »Nein!«


    Wenn sie das tat, würde ich ganz sicher durchdrehen. Außerdem fand ich es ziemlich niveaulos, das von ihr zu verlangen. »Komm schon, Mike«, sagte ich.


    »Du willst ihre Muschi doch auch sehen, oder?«


    Ich konnte sie bereits sehen. Und Mike auch. »Wir sollten das nicht tun«, sagte ich. »Wir sollten das alles nicht tun.«


    »Sei nicht so ein Schwächling.«


    »Sie hat genug getan.«


    »Ihr habt es versprochen«, schaltete sie sich ein.


    »Was versprochen?«


    »Dass ihr mich rauslasst, wenn ich die Hose ausziehe. Ihr habt gesagt, keine Spielchen mehr.«


    »Das haben wir gesagt?«, fragte Mike.


    »Ja, haben wir.«


    »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    »Wir haben ihr unser Wort gegeben.«


    »Na und?«


    »Es reicht jetzt.«


    Er grinste mich höhnisch an. Dann wandte er sich Shanna zu und sagte: »Okay, komm einfach rüber.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein?«


    »Nein.«


    Mike sah mich an und hob eine Augenbraue. »Ist das zu viel verlangt?«


    Trotz unseres Versprechens wollte ich, dass Shanna näher kam. »Ich schätze, nicht; nein. Komm rüber.«


    »Nein!«


    »Sollen wir verschwinden?«, fragte Mike.


    »Sicher«, antwortete ich. »Lass uns gehen.«


    »Na schön!« Sie stieg über die Feldflasche und trat dabei auf den Schokoriegel, schien es jedoch gar nicht zu bemerken. Langsam kam sie auf uns zu. Das Sonnenlicht wanderte über ihre Haut, aber ihre Brüste hüpften oder wackelten kaum. Als sie den Käfig halb durchquert hatte, blieb sie stehen.


    »Näher«, sagte Mike.


    »Das ist nah genug. Ich geh keinen Schritt weiter, bevor ihr nicht dieses Schloss aufgebrochen habt.«


    »Es sei denn, wir drehen uns um und gehen, richtig?« Ich war es, der das sagte.


    »Ihr werdet nicht gehen«, entgegnete sie.


    »Werden wir doch, wenn uns der Sinn danach steht«, versicherte ich. »Du solltest besser tun, was wir dir sagen.«


    »Wenn ich noch näher komme, könnt ihr mich durch die Gitterstäbe betatschen.«


    »Vielleicht ist das ja genau unsere Absicht«, erwiderte Mike.


    »Ja.«


    »Ihr Jungs wollt mich berühren.« Es war keine Frage.


    »Ich schätze, dieser Gedanke ist mir schon durch den Kopf gegangen«, räumte Mike ein.


    Ich lachte, aber es klang seltsam.


    »Natürlich könnten wir auch einfach wegfahren«, fügte Mike hinzu. »Ist es das, was du willst?«


    Sie lächelte uns mit zuckenden Augen an. »Es gibt nur eine Möglichkeit für euch zwei, mich zu berühren. Wenn ihr den Käfig aufmacht.«


    Mike und ich sahen einander an.


    »Ich schätze, wir sollten uns besser um das Schloss kümmern«, sagte er.


    »Worauf warten wir noch?«


    Dann sah er Shanna grinsend an. »Du hast nicht zufällig den Schlüssel?«


    »Oh, klar, sicher.«


    »Dann müssen wir es wohl auf die harte Tour erledigen, fürchte ich.«


    Er klemmte das Montiereisen zwischen Bügel und Gehäuse, stützte das Ende der Eisenstange als Hebel am Stahlrahmen der Tür ab und drückte dann mit seinem ganzen Gewicht nach unten. Das Schloss gab nicht nach. Mike auch nicht. Er drückte die Eisenstange immer wieder nach unten. Schließlich setzte er sich vor den Käfig, stützte sich mit den Füßen an den Gitterstäben ab und riss immer wieder an dem Hebel. Er kam heftig ins Schnaufen und der Schweiß strömte über seinen Körper.


    Shanna stand nur stumm da und sah dabei zu. Sie knabberte auf ihrer Unterlippe herum und rieb mit offenen Handflächen ihre Oberschenkel. Sie wirkte ziemlich nervös. Sicher hatte sie Angst, dass wir es nicht schafften, das Schloss aufzubrechen. Oder sie hatte gerade Angst, dass wir es schafften.


    Ich schaute nur hin und wieder zu ihr. Weil mein Blick nicht an ihrem Gesicht hängen blieb. Und wenn er woandershin wanderte, machte mich das geil. Also verbrachte ich die meiste Zeit damit, Mike zuzusehen.


    Schließlich ließ er sich mit dem Montiereisen quer auf dem Bauch nach hinten fallen und blieb keuchend liegen.


    »Weg da«, forderte ich.


    Er rutschte zur Seite. Ich ging in die Hocke und schlug direkt über dem Bügel des Vorhängeschlosses auf das Schließband der Käfigtür. Ich haute jedoch nur einmal zu. Die Tür schepperte laut und mir wäre fast die Axt aus der Hand geflogen. Ich beschloss, mein Glück mit dem Vorhängeschloss zu versuchen. Ich fing an, mit dem stumpfen Ende meiner Axt darauf einzuschlagen. Hin und wieder verfehlte ich es, aber meistens traf ich zumindest das Gehäuse.


    Mit jedem Schlag schaukelte das Schloss wie wild hin und her und ich musste für jeden neuen Anlauf warten, bis es sich beruhigt hatte. Ich musste bestimmt 50-mal zugehauen haben, bevor ich mir eine Verschnaufpause gönnte. Ich trat einen Schritt zurück und wischte mir den Schweiß aus den Augen. Der Bügel hatte zwar immer noch nicht nachgegeben, aber das Gehäuse des Schlosses wirkte ziemlich lädiert und zerbeult.


    »Ich glaube, wir haben’s fast«, keuchte ich. »Gib mir mal das Eisen.«


    Mike reichte es mir.


    Ich legte es genauso an, wie er es getan hatte, fixierte es mit der linken Hand und schlug von oben mit meiner Axt darauf. Ein Hieb. Noch einer. Beim dritten Hieb rutschte das Gehäuse ein wenig tiefer, löste sich an einer Seite und baumelte hin und her.


    »Mein Gott!«, platzte Mike heraus. »Du hast es geschafft!«


    »Jepp.«


    Ich warf die Axt und das Montiereisen beiseite, löste das Schloss vom Schließband der Tür und schaute dabei Shanna an.


    Sie hockte nun auf der anderen Seite des Käfigs, hatte uns den Rücken zugewandt und sammelte ihre Klamotten zusammen.


    »Ich zuerst«, flüsterte Mike.


    Er schob mich zur Seite, stieß die Käfigtür auf und eilte hinein. Shanna hatte gerade noch Zeit, über ihre Schulter zu schielen, als er sich bereits auf sie stürzte. Er packte sie von hinten, hob sie hoch und warf sie nach vorn. Ihr Kopf knallte gegen die Gitterstäbe. Er wirbelte sie herum und ließ los. Sie landete hart auf dem Boden, wälzte sich ein paarmal hin und her, blieb schließlich ausgestreckt auf dem Rücken liegen und schnappte nach Luft.


    Alles war sehr schnell geschehen. Ich hatte wie erstarrt zugeschaut. »Mike! Um Himmels willen!«, schrie ich.


    Er erschrak kurz und blinzelte mir dann zu. »Sieh einfach zu und genieß es. Du bist der Nächste.« Er stellte sich zwischen ihre Beine, ließ sich auf die Knie fallen, beugte sich nach vorn und vergrub sein Gesicht in ihrem Schritt.


    »Nicht«, protestierte Shanna, aber ihre Stimme klang furchtbar schwach. »Nein.« Sie versuchte, nach ihm zu greifen, aber ihr Arm war nicht lang genug, und sie gab den Versuch schnell wieder auf.


    »Stopp!«, brüllte ich und rannte in den Käfig.


    Mike hob seinen Kopf und drehte sich zu mir um. Um den Mund war er ganz nass und glänzend.


    Ich blieb direkt neben ihm stehen.


    »Lass sie in Ruhe. Ich mein’s ernst.«


    »Sie will es, Mann. Scheiße. Sei nicht so ein Schisser.« Er ging auf die Knie und öffnete seinen Gürtel.


    »Du tust ihr weh. Das war nicht Teil unserer Abmachung.«


    »Welche Abmachung?«


    »Verdammt noch mal, Mike!«


    »Willst du zuerst? Ist es das? Okay, tu dir keinen Zwang an.« Er stand auf und wich einen Schritt zurück. »Bedien dich.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Sieh sie dir an. Sieh sie dir an!«


    Ich tat es. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Sie schnappte keuchend nach Luft. Ihre Brüste hoben und senkten sich in schneller Folge. Angstschweiß glänzte darauf, wie auch am restlichen Körper, hier und da von der Sonne besprenkelt. Ihre Beine hatte sie weit gespreizt.


    »Nimm sie dir!«


    »Ich kann nicht.«


    »Fick sie, Mann! Tu’s!«


    »Fick dich selbst!«


    »Tut sie dir leid? Scheiße, Mann, sie hat dich zurückgeblieben genannt. Weißt du noch? Einen Volltrottel und zurückgeblieben.«


    »Ja, ich weiß. Aber …«


    »Besorg’s ihr! Besorg’s ihr so richtig!«


    »Ich kann nicht.«


    »Vergiss es. Ich mach weiter.«


    Er tat einen Schritt auf sie zu, aber ich versperrte ihm den Weg.


    »Weg da.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Ich mein’s ernst.«


    »Wir werden das nicht tun.«


    »Scheiße, und ob!« Er zog sein Messer und näherte sich mit der Klinge meinem Gesicht.


    »Na los, benutz es. Stich mich ab. Das ist die einzige Möglichkeit für dich, sie zu kriegen.«


    »Du legst es drauf an.«


    »Wenn du mich umbringen willst, dann tu’s.«


    Für eine lange Weile starrten wir einander nur an. Ich hatte wirklich Angst, dass er sich dazu entschließen würde, mir die Kehle aufzuschlitzen. Verdammt, ich wusste schließlich, wie er sich fühlte. Ich wollte sie doch auch. Oder ich hatte sie gewollt, bis Mike ihren Kopf gegen das Gitter geknallt hatte. Das hatte irgendwie alles verändert. Als ich auf sie hinuntergeschaut hatte, wie sie ausgestreckt auf dem Boden lag, völlig entblößt, verletzlich und kaum noch bei Bewusstsein, während sie sich vor Schmerzen wand, da war sie nicht länger nur ein Etwas gewesen, das ich befummeln und ficken wollte. Nicht länger eine Ansammlung verschwitzter Brüste, hervorstehender Nippel und einer Muschi. Stattdessen hatte sie sich in einen Menschen verwandelt, in ein Mädchen namens Shanna, das all das nicht verdient hatte.


    Schmalzig, was?


    Verklagt mich doch.


    »Das ist verrückt«, sagte Mike schließlich.


    »Ja, ich weiß.«


    Er schnitt eine Grimasse und steckte das Messer zurück in die Scheide. »Shit«, sagte er.


    Ich streckte meine Hand aus.


    Er blickte sie finster an. Schließlich nahm er sie jedoch und schüttelte sie. »Du bist so ein beschissenes Weichei.«


    Mit einem Mal fühlte ich mich richtig gut. Geradezu fantastisch. Habt ihr je ein schlimmes Erdbeben erlebt? Genau so fühlt man sich, wenn es vorbei ist und man feststellt, dass das Haus nicht über einem zusammengestürzt ist. Man zittert und ist ganz schwach, aber gleichzeitig verdammt froh, dass es vorbei ist. Wenn man besoffen ist, fühlt sich das ganz ähnlich an.


    »Keine Ahnung, warum du so grinst«, sagte Mike. »Wir haben gerade die Chance unseres Lebens verpasst.«


    »Ziemlich wahrscheinlich«, bestätigte ich.


    Er schüttelte den Kopf.


    Wir stellten uns neben Shanna. Sie blinzelte zu uns herauf.


    »Wir werden dir nichts tun«, versprach ich.


    »Das stimmt«, bestätigte Mike zögernd.


    »Wir lassen die Tür offen und gehen zu unserem Wagen zurück. Du bist frei.«


    Shanna begann zu weinen.


    Wir ließen die Feldflasche und den Schokoriegel bei ihr im Käfig liegen, sammelten die Axt und das Montiereisen ein und gingen durch den Wald in Richtung Auto.


    Etwa eine halbe Stunde später, nachdem Mike gerade gemeint hatte: »Die kommt nicht«, trat Shanna zwischen den Bäumen hervor.


    Sie hatte sich angezogen. Die Feldflasche baumelte an ihrer Seite. Sie stopfte sich das letzte Stück des Schokoriegels in den Mund und kaute noch, als sie den Wagen erreichte.


    »Könnt ihr mich mitnehmen?«


    »Wohin?«, wollte ich wissen.


    »Wo immer ihr hinfahrt.«


    »Da musst du Mike fragen«, antwortete ich. »Es ist sein Auto.«


    »Du fährst«, eröffnete er mir.


    Wir tauschten die Plätze. Shanna stand neben der offenen Beifahrertür und starrte Mike einen Augenblick lang an. Dann schlug sie ihm gegen den Kopf. Ziemlich fest. »Du bist trotzdem ein Arschloch.«


    »Willst du jetzt mitfahren oder nicht?«


    Shanna kletterte in den Wagen, setzte sich auf seinen Schoß und zog die Tür zu. »Verschwinden wir von hier.«


    Und genau das taten wir auch.


    Wir haben nie herausgefunden, wer Shanna in den Käfig gesperrt hat und aus welchem Grund.


    Eventuell sind in jener Nacht wirklich ein paar Jungs aufgetaucht und waren sauer, weil ihnen jemand den Spaß verdorben hatte. Möglicherweise aber auch nicht. Möglicherweise hatte jemand Shanna aus einem ganz anderen Grund eingesperrt.


    Weil er sie schlicht und einfach loswerden wollte.


    Jemand mit guten Absichten, der die Welt vor ihrer Bösartigkeit retten wollte.


    Vielleicht war sie der Teufel. Oder ein Vampir. Oder ein Werwolf.


    Falls ja, benahm sie sich Mike und mir gegenüber sehr anständig. Ich werde nicht so weit gehen, zu behaupten, sie wäre ein Engel gewesen. Manchmal konnte sie eine echte Nervensäge sein.


    Was für ein Mädchen aber nicht besonders ungewöhnlich ist.


    Sie blieb acht Tage und Nächte lang bei uns und während der ganzen Zeit sind ihr nicht ein einziges Mal Hörner oder ein Schwanz gewachsen und sie hat uns weder das Blut ausgesaugt noch ist von einer Sekunde auf die andere eine haarige Schnauze entstanden, mit der sie uns die Kehle herausgerissen hätte. Nicht mal bei Vollmond.


    In der ersten Stadt, die wir erreichten, kauften wir ihr eine Menge Sachen, darunter auch neue Klamotten, einen Rucksack und einen Schlafsack. Sie hat alles mitgenommen, als wir sie schließlich an der Half Moon Bay absetzten. Aber den Schlafsack hat sie nie benutzt, als sie noch bei uns gewesen ist.


    Sie hat in unseren geschlafen. Immer abwechselnd.


    Jemand hat mal gesagt, dass jede gute Tat irgendwann bestraft wird. Wer immer das gesagt hat, muss völlig durchgeknallt sein.


    


    

  


  


  
    WUNSCHKNOCHEN


    »Tolle Flitterwochen«, schimpfte Diane und stellte sich an den Rand des Wanderwegs. Sie ließ sich auf den großen Felsbrocken sinken, damit dieser ihr die Last des schweren Rucksacks abnahm.


    Scott, der schon ein wenig weiter gekommen war, blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Was stimmt jetzt schon wieder nicht?«


    »Was stimmt denn überhaupt?«


    Er kam auf sie zu und schüttelte den Kopf. Diane wusste, dass sein Rucksack noch mehr wog als ihrer, aber er schien noch genauso voller Tatendrang zu stecken wie morgens bei ihrem Aufbruch.


    Sie nahm Mütze und Sonnenbrille ab, kniff die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammen, knüpfte ihr Halstuch auf und wischte sich das verschwitzte Gesicht ab.


    »Wir sollten besser weitergehen«, mahnte Scott. »Es sind nur noch ein paar Stunden, bis die Sonne untergeht.«


    »Warum campen wir nicht einfach hier?«


    »Du machst wohl Witze.«


    »Ich mein’s ernst. Ich bin total erledigt.«


    »Hier gibt’s kein Wasser, das ist schon mal das Erste.«


    »Tja, ich beweg mich auf jeden Fall keinen Zentimeter mehr weiter.«


    »Herrgott noch mal …«


    »Wir haben genug Wasser für eine Nacht.«


    »Auf der anderen Seite vom Pass ist ein See.«


    »Na schön. Dann geh du doch zum See. Ich bleib hier.«


    »Diannnnne.«


    »Nee ehrlich. Meine Blasen haben schon Blasen. Jeder einzelne Knochen in meinem Körper tut weh. Und außerdem hab ich Kopfschmerzen.«


    »Aber der Platz hier ist Scheiße.«


    »Ich wollte vorhin am Bach zelten, schon vergessen? Aber nein. ›Oh, wir schaffen es locker über den Pass‹«, äffte sie ihn nach. »›Dir läuft ja noch nicht mal richtig der Schweiß, Liebling.‹ Willst du mal richtigen Schweiß sehen?« Sie hob ihr rotes Halstuch vor Scott in die Höhe, knüllte es mit einer Hand zusammen und presste. Schweiß triefte heraus, landete zwischen ihren Stiefeln und malte dunkle Flecken auf den staubigen Weg.


    »Stell dir doch nur mal vor, wie schön es am See sein wird«, versuchte es Scott erneut. »Die Seen hier oben sind Gletscherseen. Eiskalt. Du kannst baden gehen, während ich das Zelt aufbaue.«


    »Ich rühr mich nicht von der Stelle.«


    »Na schön. Wie du willst.« Er drehte sich um und wanderte davon. Seine Stiefel wirbelten blasse Staubwolken hinter ihm auf. Die Ausrüstung an seinem Rucksack klapperte und schepperte.


    Er wird mich nicht wirklich hier zurücklassen!, beruhigte Diane sich selbst.


    Das Halstuch fühlte sich ein wenig kühler an, als sie es wieder um ihren nass geschwitzten Hals band. Sie schlüpfte aus den Trageriemen des Rucksacks, vergewisserte sich, dass er sicher auf dem Felsen stand, und stand auf. Ihre Füße kamen ihr verkrampft vor und brannten fürchterlich. Aber sie genoss das Gefühl, ohne das zusätzliche Gewicht aufrecht stehen zu können. Die sanfte Brise kühlte ihren erhitzten Rücken.


    Scott wanderte unverdrossen weiter.


    »Ich weiß, dass du nur bluffst«, rief sie ihm hinterher.


    Er tat, als habe er sie nicht gehört.


    Er folgte einer Biegung des Wanderwegs und verschwand hinter einer Ansammlung großer Granitbrocken.


    Er wird dort anhalten und auf mich warten, dachte Diane. Aber da kann er lange warten!


    Stöhnend rieb sie sich den schmerzenden Nacken. Sie lüftete das durchnässte T-Shirt vom Rücken und schüttelte es auf. Dann schob sie eine Hand hinten in die Jeans und zupfte das durchgeweichte Höschen zwischen den Pobacken heraus.


    »Scott?«, rief sie.


    Er gab keine Antwort.


    »Hör auf mit diesen Spielchen, okay? Komm zurück.«


    Sie hörte nichts als den Wind.


    Was, wenn er nicht angehalten hat?


    Diane verspürte eine eisige Übelkeit in ihrer Magengegend.


    Er würde sie hier niemals zurücklassen. So etwas tat er nicht.


    Sie ließ den Rucksack auf dem Felsen stehen und folgte dem Pfad.


    Scott war nicht hinter dem Felsvorsprung. Der Weg vor ihr führte weiter bergauf und wurde von Felswänden und Steinbrocken gesäumt. Etwa 30 Meter weiter machte er eine Kurve und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Sie konnte Scott nirgendwo entdecken.


    Entweder hatte er sich versteckt oder er war schon deutlich weiter.


    »Du Scheißkerl!«, brüllte Diane.


    Dann eilte sie zu der Stelle zurück, an der sie ihren Rucksack zurückgelassen hatte. Sie setzte ihre Mütze und ihre Sonnenbrille auf, schlüpfte mit den Armen durch die Trageriemen, lehnte sich nach vorn und hätte am liebsten losgeheult, als sie das Gewicht auf ihren Schultern spürte– wie die Hände eines Riesen, der alles tat, um sie zu Boden zu drücken.


    Sie stapfte den Pfad hinauf.


    Wie konnte er einfach abhauen und mich allein zurücklassen? Ich bin seine Frau.


    Ich hätte ihn nicht heiraten sollen.


    Sie hatte gewusst, dass er sich wie ein echter Mistkerl aufführen konnte. Aber diese Seite seines Wesens hatte sich bislang immer nur gegen Fremde gerichtet, nie gegen sie.


    Wenn ich gewusst hätte, dass er mich je so behandelt …


    Was, wenn ich ihn nicht wiederfinde?


    Sie fand ihn fast zwei Stunden später auf einem hohen Felsen neben dem Pfad. Dort saß er und genoss die letzten Strahlen der Sonne. Zwischen seinen Zähnen steckte eine Maiskolbenpfeife und auf seinem Knie ruhte ein mit Rum gefüllter Flachmann. Er sah lächelnd zu ihr hinab. »Warum hat das denn so lange gedauert, Liebling?«


    Diane zeigte ihm den Stinkefinger. Sie taumelte um den Felsen herum und sah ihr Nachtlager, umgeben von ein paar Bäumen. Er hatte das Zelt schon aufgebaut. Blasser Rauch stieg kräuselnd von einem prasselnden Feuer auf. Hinter dem Schlafplatz erkannte sie den See, dunkelblau im Schatten der kargen Granitfelswand, die sich am gegenüberliegenden Ufer erstreckte.


    Sie schaffte es fast bis zum Zelt, riss sich die Trageriemen von den Schultern, ließ den Rucksack fallen und sank davor zu Boden. Sie atmete schwer, löste die Schnürsenkel ihrer Stiefel und zog daran. Ihre Füße gaben ein schmatzendes Geräusch von sich, als sie aus den Stiefeln rutschten. Ihre weißen Baumwollsocken waren dreckig und völlig durchnässt. An den Fersen und Zehen hatten sich rostrote Blutflecken gebildet. Sie pellte die Socken von ihren Füßen, sank rückwärts gegen den Rucksack und keuchte und zitterte.


    Scott baute sich vor ihr auf.


    »Ich wusste, dass du es schaffst«, sagte er.


    »Fahr zur Hölle.«


    »Okay, wie klingt das? Du ruhst dich einfach aus. Das Lager ist fertig und ich kümmere mich ums Abendessen.«


    Er ging weg.


    Diane blieb, wo sie war. Sie hockte auf dem Boden, den Rücken gegen den Rucksack gelehnt, die Beine ausgestreckt. Schon bald hatte sich ihre Atmung fast normalisiert. Aber der Wind kam ihr inzwischen stärker vor, kälter. Obwohl der Himmel noch immer hellblau leuchtete, war die Sonne hinter einen Bergrücken versunken und spendete ihr keine Wärme mehr. Außerdem bohrte sich irgendetwas auf dem Boden in ihre linke Pobacke und ihre Haut juckte unter den durchnässten Klamotten.


    Sie fühlte sich elend, aber sie konnte sich einfach nicht überwinden, aufzustehen.


    Sie wünschte sich, sie hätte die Kraft gehabt, aufzustehen und sich umzuziehen. In etwas Warmes, Trockenes zu schlüpfen. Sie wünschte sich, sie hätte Socken an. Warme, trockene Socken.


    Ich werde mich nie wieder bewegen können, dachte sie.


    Sie werden mich eines Tages hier oben finden, erfroren wie dieser Leopard auf dem westlichen Gipfel des Kilimandscharo. Und sie werden sich fragen, was ich hier oben zu suchen hatte.


    Getötet von einem Arschloch.


    Das genau in diesem Moment an ihr vorbeitrottete und die Maiskolbenpfeife gerade lange genug aus dem Mund nahm, um zu sagen: »Du solltest nicht einfach nur so daliegen. Du holst dir sonst eine Unterkühlung oder so.«


    »Danke für die Warnung«, brummte sie.


    »Möchtest du, dass ich dir was besorge?«


    »Ja. Eine Scheidungsurkunde.«


    Er kicherte. »Ich glaube, ich mach noch eine kleine Erkundungstour am Seeufer, bevor ich mit dem Kochen anfange. Willst du mit?«


    »Gott, nein, wirklich nicht.«


    Er trabte davon.


    Diane war froh, ihn los zu sein. Nach ein paar Minuten schaffte sie es, sich aufzusetzen. Sie krabbelte zur anderen Seite des Rucksacks, kniete sich davor und öffnete ihn. Sie warf ihren zusammengerollten Schlafsack in Richtung Zelt, holte ihre Jacke heraus und breitete sie auf dem Boden aus. Kurz darauf war es ihr außerdem gelungen, ein frisches Paar Socken, eine Jogginghose und ein Kapuzensweatshirt herauszufischen.


    Sie zog die Socken über ihre empfindlichen, wunden Füße und stellte sich auf die Jacke. Sie blickte sich um. Von Scott keine Spur. Zitternd streifte sie ihre kalten, feuchten Klamotten ab. Sie beugte sich nach unten, hob die Jogginghose auf, fädelte einen Fuß in die linke Öffnung und tastete damit nach dem Loch am Knöchelende, verlor dabei jedoch das Gleichgewicht. Sie taumelte rückwärts und gab sich alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben.


    Sie landete auf dem Rücken, die Füße in der Luft.


    Der Boden fühlte sich nass und kalt an. Zweige und Steine bohrten sich in ihre nackte Haut.


    »Großartig«, fluchte sie und ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. »Einfach großartig.«


    Dann sah sie jemanden hoch oben aus den Ästen eines Baums ganz in der Nähe auf sie herunterstarren.


    Nun, eigentlich war es kein Jemand.


    Und eigentlich starrte er auch nicht wirklich.


    Es war ein Skelett. Samt Schädel mit leeren Augenhöhlen.


    Es schien dort oben zu sitzen, die grauen Knochen seiner Beine über einen Ast gespreizt, den Rücken gegen den Stamm gelehnt, den Schädel nach vorne geneigt, als ob es sie beobachten wollte.


    Diane hatte das Gefühl, dass eiskalte Finger ihre Eingeweide zusammenquetschten.


    Sie schlüpfte mit beiden Beinen in die Jogginghose und rappelte sich hastig auf, wischte sich den feuchten Dreck vom Hintern ab und zog die Hose bis zur Taille hoch.


    »Scott!«, brüllte sie. »Scott, komm zurück!«


    Sie hörte nichts als den Wind.


    Es ist nur ein Skelett!, beruhigte sie sich selbst. Nichts, wovor man sich fürchten müsste.


    Zitternd warf sie sich das Sweatshirt über den Rücken. Sie hielt es an den Ärmeln fest und schwenkte es ein paarmal hin und her. Dann zog sie es an und klopfte ein wenig Dreck, kleine Blättchen und abgebrochene Zweige von der Vorderseite ab. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und umklammerte die Brüste durch den weichen Stoff.


    Mit gebeugten Schultern und zusammengepressten Beinen stand sie zitternd da und sah zu dem Skelett hoch.


    Es schien wirklich auf sie hinabzustarren.


    Nur ein Haufen Knochen, versicherte sie sich selbst. Es beobachtet mich nicht. Es ist tot. Es hat keine Augen und kein Gehirn. Nichts als Knochen. Es ist nicht lebendiger als ein Stein.


    Es weiß noch nicht mal, dass ich existiere.


    Wir müssen hier weg!


    Diane kniete sich auf ihre Jacke und durchsuchte ihren Rucksack, bis sie ihre Turnschuhe gefunden hatte. Sie zog sie schnell an, zuckte schmerzerfüllt zusammen, als sie sich aufrichtete, schnappte sich ihre Jacke und humpelte auf den See zu.


    Sie trat auf eine flache Felsplatte, die ins Wasser hineinragte. Von dort konnte sie Scott erkennen, der an der Nordspitze des Sees über die zerklüfteten Granitbrocken kletterte. Sie rief seinen Namen. Er drehte den Kopf und winkte ihr zu, wollte, dass sie zu ihm kam.


    »Nein, komm du her!«, rief sie. »Schnell!«


    Er zuckte mit den Schultern und lief zurück in ihre Richtung.


    »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, wollte er wissen, ganz offensichtlich genervt, weil Diane seine Erkundungstour unterbrochen hatte.


    »Wir haben Besuch«, antwortete sie.


    Scott hob die Augenbrauen, blickte in Richtung ihres Zelts und schüttelte den Kopf. »Wovon sprichst du?«


    Sie deutete auf die hohen Äste des Baumes.


    »Ich seh nichts.«


    Alles, was Diane sehen konnte, war ein knochiger Fuß. Der Rest des Skeletts hatte sich hinter Zweigen und Blättern versteckt.


    »Was ist denn da? Eine Eule oder so?«


    »Das wirst du schon sehen.« Sie ging voran und blieb neben ihrem Rucksack stehen, an derselben Stelle, an der sie sich umgezogen hatte. Von dort aus bot sich ein freier Ausblick auf das komplette Skelett. Sie zeigte darauf. »Das ist keine Eule«, sagte sie.


    Sie beobachtete Scott. Als er das Ding sah, riss er die Augen ganz weit auf und seine Kinnlade klappte herunter. Nach ein paar Sekunden verzog er sein Gesicht zu einem Lächeln und blickte Diane an. »Na und?«, fragte er. »Ein Skelett.«


    »Nichts na und! Ich verbringe hier nicht die Nacht. Nie und nimmer. Keine Chance.«


    Scott grinste sie höhnisch an.


    »Ich mein’s ernst.«


    »Mach dich nicht lächerlich.«


    »Das ist ein Toter, verflucht noch mal!«


    »Na und? Er wird keinem mehr wehtun.«


    »Verdammt, Scott.«


    Sein Grinsen verzerrte sich zu einem finsteren Blick. »Du schleppst dich schon den ganzen Tag durch die Gegend und meckerst nur rum, weil du so scheißmüde bist, und jetzt, wo wir endlich hier sind und das Zelt aufgebaut ist, willst du alles wieder einpacken und dir einen anderen Platz suchen, und das alles nur wegen eines albernen Skeletts?


    Klar. Sicher. Für dich doch immer wieder gern. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht auch müde bin? Ich hab eine verschissene Stunde damit verbracht, ganz allein das Zelt aufzubauen und alles für dich vorzubereiten, während du dir unterwegs alle Zeit der Welt gelassen hast, und jetzt willst du einfach weiter? Du kannst mich mal, verdammt!«


    »Fick dich!«, brüllte sie.


    »Fick mich?« Er verpasste ihr eine Ohrfeige und ihr Kopf schleuderte zur Seite.


    Diane wandte sich von ihm ab, hielt sich ihre Wange und beugte sich vor. Sie weinte.


    »Wenn dir der alte Knochenmann da oben nicht gefällt, dann hau ab und versteck dich in dem verfluchten Zelt. Na mach schon, verpiss dich.« Er versetzte ihr einen Schlag gegen den Hinterkopf.


    Diane wirbelte herum und rammte ihre Faust gegen Scotts Kiefer. Einen Moment lang wirkte er wie betäubt. Dann begann er zu lachen.


    Diane schnappte sich ihren Schlafsack und rannte zum Zelt.


    Sie hatte sich gerade in den mit Daunen gefüllten Mumienschlafsack gekuschelt, als sie das Rascheln der Zeltklappe hörte.


    »Du kommst aber schon zum Essen raus, oder?«, fragte Scott. Er klang ruhig und fürsorglich.


    Diane hob das Gesicht von ihren verschränkten Armen und blickte über die Schulter. Scott krabbelte über den Zeltboden. Im Inneren des Zelts war es dunkel. Hinter Scott konnte sie das Leuchten des Lagerfeuers und die düstere Färbung des Dämmerlichts erkennen.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, fügte er hinzu. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Ich kann nicht glauben, dass ich dich wirklich geschlagen hab.«


    »Zweimal«, entgegnete sie und schniefte.


    Er streckte eine Hand aus und streichelte zärtlich über ihr Haar.


    »Geht’s dir gut?«


    »Was denkst du wohl?«


    »Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut.«


    »Das hilft mir wirklich sehr.«


    »Sei doch nicht so, Liebling. Ich liebe dich. Ich hab einfach die Nerven verloren. Komm schon. Warum stehst du nicht auf und kommst mit raus ans Lagerfeuer? Du wirst dich gleich viel besser fühlen, wenn du was Warmes im Bauch hast.«


    »Na schön.«


    »Das ist mein Mädchen.« Er tätschelte ihren Rücken.


    Nachdem er verschwunden war, krabbelte Diane aus ihrem Mumienschlafsack. Sie zog ihre Jacke und ihre Turnschuhe an, kroch aus dem Zelt und streckte sich. Sie riskierte einen Blick in Richtung Baum. Das Skelett hoch oben sah aus, als wollten seine grauen Knochen mit der Dunkelheit verschmelzen.


    »Du solltest aufhören, dir wegen diesem Gerippe Sorgen zu machen«, sagte Scott.


    »Sicher.« Sie ging ganz dicht ans Feuer und setzte sich auf einen Stein. Die Oberfläche war rau, aber relativ flach. Die Kälte kroch durch das Hinterteil der Jogginghose in ihren Körper hinein.


    Scott lehnte sich über das Feuer und schöpfte Eintopf auf einen Blechteller, legte einen Löffel dazu und brachte ihr beides.


    »Ich frag mich allerdings schon, was der alte Knochenkerl dort zu suchen hat«, gab er zu.


    »Er beobachtet uns«, erwiderte Diane.


    Scott lachte.


    Sie stellte den Teller auf ihren Oberschenkeln ab. Er fühlte sich wunderbar warm an. Dampf stieg von dem Eintopf auf.


    »Ich meine, ich finde das faszinierend. Du weißt schon; was macht er da oben? Wer war er? Und wie ist er da raufgekommen?« Scott füllte sich selbst einen Teller, stellte sich auf die andere Seite des Feuers und begann zu essen. »Er könnte aus einem Sportflieger gefallen sein, was meinst du? Möglicherweise gab es einen Zusammenstoß in der Luft. Oder vielleicht ist er mit dem Fallschirm abgesprungen. Hey, vielleicht ist es dieser Flugzeugentführer. Du weißt schon, D. B. Cooper.«


    »Cooper ist ja noch nicht mal in diesem Bundesstaat abgesprungen«, widersprach Diane. »Außerdem – wo ist dann sein Fallschirm?« Sie schob sich einen Bissen Fleisch in den Mund. Sehnig und zäh, aber heiß. Es schmeckte gut. »Und wo wir schon dabei sind: Wo sind seine Klamotten?«


    »Wahrscheinlich genau da, wo seine Augen und seine Haut auch sind.«


    »Oh, sehr clever.«


    Scott lachte und aß weiter. »Ich hab’s!« Er zeigte mit seinem Löffel auf das Skelett. »Jimmy Hoffa. Nein, jetzt weiß ich! Der spurlos verschwundene Judge Crater!«


    Diane lächelte.


    »Na also. Deine Laune wird besser!«


    »Das liegt nur daran, dass Gott dich jede Sekunde dafür richten wird, dass du so ein Klugscheißer bist.«


    »Und das würde dich aufmuntern, oder wie?«


    »Es geschähe dir jedenfalls recht, weil du dich über Tote lustig machst.«


    »Unseren alten Knochenkumpan stört das nicht.« Scott drehte sich zu dem Baum um und legte den Kopf in den Nacken. »Hey! Du da oben! Wunschknochen! Ja, du!«


    »Lass das«, sagte Diane. »Hör auf.«


    Scott lachte und ignorierte sie. Er schob eine hohle Hand vor den Mund und rief: »Hast du da oben ein Problem mit dem, was ich gesagt habe? Fühlst du dich … von meinen Bemerkungen beleidigt?«


    »Würdest du bitte einfach die Klappe halten?«, keifte Diane.


    Er sah sie an. Grinsend fragte er: »Was ist denn los? Hast du Angst, er könnte antworten?«


    »Es ist einfach nicht richtig, okay? Das war mal ein Mensch.«


    »Oh-ho-ho.«


    »Gott, wann wirst du endlich erwachsen?«


    »Oooh, das kleine Fräulein ist gereizt. Mal wieder.«


    Sie beugte sich ganz dicht über ihren Eintopf und schaufelte sich einen weiteren Löffel in den Mund.


    »Hey, du da oben! Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast! Deinetwegen ist meine Frau sauer auf mich! Wie kannst du es wagen?«


    Diane hielt den Kopf gesenkt und aß weiter.


    Was ist nur los mit ihm? Vielleicht ist es die Ehe. Jetzt, wo er mich hat, glaubt er, er könnte sich wie ein Arschloch aufführen. Jetzt kann er mich wie Scheiße behandeln, genau wie alle anderen auch.


    Das liegt sicher daran, dass wir in den Bergen sind. Wahrscheinlich bringt die Wildnis all seine fiesen Macho-Seiten zum Vorschein.


    »Du versaust uns wirklich die Flitterwochen, Knochenhirn.«


    Diane hob den Kopf.


    Scott ging in die Hocke und stellte den Teller ab. Er hob einen Stein auf und holte aus, um ihn nach dem Skelett zu werfen.


    »Nein!«


    Er warf.


    Der blasse Stein flog hoch in die Luft und verschwand in der Dunkelheit. Einen Moment lang hörte Diane nur das Knistern und Knacken des Lagerfeuers und das ferne Heulen des Windes. Dann folgte ein leiser, dumpfer Schlag, so als habe der Stein den Baum getroffen. Oder das Skelett.


    »Hab ich dich erwischt?«, brüllte Scott. »Hä? Willst du, dass ich es noch mal versuche?« Er ging in die Hocke und suchte den Boden nach einem neuen Stein ab.


    Diane schleuderte ihren Teller zu Boden und sprang auf. »Verdammt, lass das!«


    »Oh, reg dich ab.« Er fand einen Stein und richtete sich wieder auf. Er warf ihn senkrecht in die Luft, fing ihn auf und grinste Diane an.


    Oh, Scheiße, dachte sie. Der ist für mich.


    Aber sie fand es nie mit Sicherheit heraus.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie etwas aus dem Baum herabsegelte. Sie riss den Kopf nach oben und kniff die Augen zusammen.


    Ein großer, blasser Stein sauste in einem weiten Bogen durch die Dunkelheit auf Scott zu.


    Nein, es war kein Stein.


    Sondern ein Schädel.


    Gerade, als Scott sich zum Baum umdrehen wollte, knallte der Schädel auf seine Stirn. Er zerbrach nicht. Er prallte nicht daran ab. Die Zähne klammerten und bissen sich in Scotts Kopfhaut und einer Augenbraue fest. Er blieb genau dort an ihm hängen, während Scott rückwärts taumelte, seinen Stein fallen ließ und neben dem Lagerfeuer zu Boden stürzte.


    Diane stand wie versteinert da, völlig benommen, und starrte ihn an.


    Das ist nicht wirklich passiert, versicherte sie sich. Unmöglich.


    Und das passiert auch nicht, sagte sie sich, als sie ihren Blick zum Baum hob und erkannte, dass sich das kopflose Skelett auf dem Weg nach unten befand.


    Für einen Haufen Knochen wirkte es ganz schön beweglich.


    Es rutschte am Stamm zu den unteren Ästen, bis es sich etwa drei oder vier Meter über dem Boden auf einen Ast setzte. Es stieß sich ab, segelte abwärts und landete aufrecht neben dem Baum.


    Mit hüpfenden Schritten hielt es auf Scott zu.


    Es beugte sich über ihn, packte seinen Schädel mit beiden Händen, zerrte daran und riss die Zähne aus Scotts Kiefer.


    Er stöhnte.


    Durch den Nebel der Ungläubigkeit, der sich über ihren Verstand gelegt hatte, wurde Diane allmählich bewusst, dass Scott noch lebte. Der Aufprall des Schädels hatte ihn lediglich bewusstlos gemacht. Nun kam er zu sich. Sein Gesicht blutete heftig.


    Das Skelett hielt den Schädel in einer Hand und schien ihn einen Moment lang zu begutachten. Dann schnipste es mit einer knochigen Fingerspitze einen winzigen Fetzen von Scotts Fleisch von einem der oberen Zähne. Als das erledigt war, hob es den eigenen Kopf in die Höhe und platzierte ihn wieder auf seiner Wirbelsäule.


    Scott hielt die Augen immer noch geschlossen und wand sich hin und her.


    Das Skelett stellte einen Fuß auf Scotts Brust und rieb sich die Hände.


    Dann drehte es langsam den Kopf, bis sich seine leeren Augenhöhlen auf Diane zu richten schienen. Es hob einen Arm und winkte.


    Winkt es zum Abschied? Oder will es, dass ich gehe?


    Das kann nicht wirklich passieren, dachte Diane.


    Aber für den Fall, dass ich es mir doch nicht einbilde …


    Sie stolperte ein paar Schritte rückwärts, wirbelte dann herum und rannte davon.


    Diane schlief nicht.


    Sie verbrachte die Nacht zusammengekauert in einer Felsspalte, versteckte sich vor dem Skelett und dem Wind, zitterte und fragte sich, was wirklich vorgefallen war.


    Als die Sonne aufging, kletterte sie auf einen Felsen. Von dort konnte sie das Nordende des Sees am Fuß des Hangs erkennen. Aber nicht ihr Nachtlager. Mehrere Felsvorsprünge entlang des Ufers versperrten ihr die Sicht. Sie war irgendwie froh darüber.


    Schon bald tauchte die Sonne über dem Bergkamm im Osten auf. Ihre Strahlen wanderten über das Tal und wärmten sie. Sie zog die Jacke aus, setzte sich für eine Weile darauf und genoss das Gefühl von Wärme.


    Sie wollte nicht zu ihrem Zelt zurückgehen. Aber sie wusste, dass sie es tun musste.


    Also stieg sie mit wackeligen Beinen und einem dicken Klumpen Angst im Magen den Hügel hinunter und wanderte am Ufer entlang.


    Der Übernachtungsplatz sah noch genauso aus, wie sie ihn zurückgelassen hatte.


    Aber das Feuer war runtergebrannt. Und Scott lag auch nicht mehr ausgestreckt daneben auf dem Boden.


    Seine Kleider waren noch da. Zerfetzt und blutig.


    Diane biss die Zähne zusammen, damit sie nicht mehr klapperten. Sie schlang die Arme ganz fest um ihre Brust, drehte sich zu dem Baum um und hob den Blick.


    Scott saß mit gespreizten Beinen auf einem der oberen Äste. Das Skelett klemmte zwischen seinem Körper und dem Stamm und schien auf seinem Schoß zu hocken. Scotts Gesicht ruhte auf dem Schädel und seine Lippen waren gegen die Zähne gepresst. Seine nackten Beine baumelten hin und her. Diane konnte einen knochigen Arm erkennen, der auf Scotts Rücken lag, während sich ein fleischloses Bein um seinen Körper schlang, so als presse eine leidenschaftliche Geliebte ihren Schenkel gegen ihn.


    Tolle Flitterwochen, dachte sie.


    Sie fing an zu kichern.


    


    

  


  


  
    DAS AUFRÄUMKOMMANDO


    Die Sabberer aus der Absteige


    Als er die Tür zu Zimmer 214 mit der Schulter aufstieß, stürzte sich ein Lebendiger auf Mike Phipps. Das war ihm schon oft passiert, aber sein Magen fühlte sich dabei jedes Mal aufs Neue wie warmer Wackelpudding an.


    Die Haupttruppe hatte den Sabberer bei ihrem Einsatz jedoch nicht übersehen – irgendetwas schien ihn definitiv erwischt zu haben. Im schimmernd roten Feuerschein im Fenster der Mietskaserne konnte Mike erkennen, dass er ein Bündel seiner Eingeweide in einer Hand hielt, während er am Fußende des Bettes vorbeischlurfte und ein Metzgermesser hochhielt, das aussah, als sei es bereits benutzt worden. »Kommmm zu Papa«, lockte der Typ, und Schaum sprühte aus seinem Mund.


    Mike stöhnte.


    Gott, wie er das hasste!


    Er feuerte einen ordentlichen Strahl auf den Sabberer ab.


    Die Feuerwolke, die aus seinem Flammenwerfer schoss, tauchte den Raum in Licht. Der Sabberer stand plötzlich von Kopf bis Fuß in Flammen, kreischte auf, taumelte rückwärts und ließ das Messer und seine Eingeweide fallen. Seine Gedärme klatschten zu Boden und brutzelten und knackten wie ein Würstchen in der Pfanne. Er prallte gegen das Fußende des Betts, seine Beine flogen in die Luft und er kippte rückwärts auf die Matratze.


    Im Feuerschein des brennenden Mannes ließ Mike seinen Blick durch den Raum schweifen. Neben dem offenen Kleiderschrank lag eine nackte Frau ausgestreckt auf dem Boden. Man hatte ihr in den Kopf geschossen – wahrscheinlich ein Werk der Haupttruppe. Und jemand hatte sie als kleine Zwischenmahlzeit missbraucht.


    Mike feuerte einen Strahl auf sie ab und umhüllte sie mit Flammen.


    Dann schaute er zum Bett zurück. Der brennende Körper des Mannes schien allmählich mit der Matratze zu verschmelzen.


    Mike ging rückwärts in den Korridor zurück und vollzog eine prüfende Drehung, um sicherzugehen, dass sonst keiner mehr lebte. Der verrauchte Flur war in flackerndes Licht gehüllt, das aus den drei anderen Zimmern drang, in denen er bereits Leichen angezündet hatte. Er rannte daran vorbei, tief geduckt und mit tränenden Augen. Der Rauch stach bitter in seiner Nase und trocken in seiner Kehle.


    Sein Herz machte einen Satz. Ihm wurde beinahe übel, als er die Treppe hinunterlief und auf einen Sabberer trat. Den Kerl hatte er völlig vergessen. Er war bereits auf dem Weg nach oben an ihm vorbeigekommen und hatte vorgehabt, ihn beim Rausgehen anzuzünden. Aber in der Zwischenzeit hatte er den verfluchten Scheißer komplett vergessen.


    Als Mikes Stiefel die Schulter traf, kippte die Leiche auf die Seite und Mike knallte gegen das Geländer. Es knarrte und wackelte, als er mit der Hüfte dagegenrumste. Einen Moment lang hatte er Angst, über das Geländer zu stürzen, aber er prallte daran ab, stolperte mehrere Stufen hinunter und verfehlte dabei irgendwie das Bein des Sabberers. Er stöhnte jedes Mal auf, wenn der Benzintank gegen seinen Rücken donnerte, aber es gelang ihm blitzschnell, das Geländer zu packen und seinen Fall abzubremsen.


    Er kam wieder zu Atem, drehte sich um und schickte eine kurze Feuersbrunst in Richtung Leiche.


    Er trottete zum Fuß der Treppe hinunter und geriet in Versuchung, die Zimmer im Erdgeschoss auszulassen. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein weiterer Zusammenstoß mit einem Lebendigen. Außerdem dürfte das Feuer hier unten den Rest erledigen.


    Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen, ermahnte er sich selbst. Einer von ihnen könnte unter dem Schutt begraben werden und nie mit den Flammen in Berührung kommen. Und es früher oder später auf jemand anders übertragen.


    Also lief Mike den dunklen, schmalen Korridor bis zum Ende entlang. Von dort arbeitete er sich vor in den Eingangsbereich, stieß Türen auf, platzte in Zimmer hinein, kontrollierte Schränke und Bäder, schaute hinter Möbelstücke und unter Betten und stieß auf jede Menge tote Sabberer. Er steckte jeden Einzelnen von ihnen in Brand.


    Nach dem letzten Zimmer hielt er im Eingangsbereich einen Moment inne. Der obere Teil der Treppe war ein grell lodernder Scheiterhaufen. Die Flammen hatten sich bereits mit der Feuersbrunst im vorderen Bereich des Flurs oben vereint.


    Zittrig, aber mit einem Gefühl von Erleichterung stieß Mike die Eingangstür auf und rannte hinaus in die Nacht.


    Auch Sarge, Ray und Stinger waren mit ihren Gebäuden bereits fertig und standen um den Land Rover versammelt, der in der Mitte der Straße parkte. Nur Stinger hielt seinen Flammenwerfer noch in der Hand. Er nahm gerade den Benzintank vom Rücken, als Mike sich den dreien näherte.


    Sarge zündete sich eine Zigarre an.


    Ray wischte sich mit einem Zipfel seines offenen Armeehemds Schmutz und Schweiß aus dem Gesicht.


    Doug fehlte noch.


    Mike drehte sich langsam um, während er die Riemen von seinen Schultern abstreifte. Die Straße wurde von brennenden Läden und billigen Absteigen gesäumt und glich einem Schrottplatz mit verkohlten Autos, zerbrochenen Glasscheiben und anderem Schutt aus den explodierten Gebäuden. Mehrere Leichen lagen rundum verstreut – schwarze, unförmige Haufen auf dem Asphalt. Einige glommen noch immer. Mike hatte im Rahmen der Externen Säuberungsphase ein paar von ihnen persönlich in Brand gesteckt.


    Aber er sah niemanden durch die Straßen gehen.


    Und keine Spur von Doug.


    Er legte seinen Flammenwerfer ab, streckte sich und massierte sich die Schultern.


    »Schon Spaß an der Sache?«, wollte Stinger wissen.


    »Verpfeif dich«, erwiderte Mike.


    Stinger grinste breit über sein mageres Gesicht. »Hab drüben beim Pfandleiher ein paar Lebendige entdeckt.«


    »Hat ihm den Tag versüßt«, meinte Ray. Ray, ein 19-jähriges Milchgesicht, konnte Stinger ebenso wenig leiden, wie die anderen es taten.


    »Ja, Sir. Die haben ganz schön schwere Geschütze aufgefahren. Aber nicht so schwere wie ich.« Kichernd versetzte er seinem Flammenwerfer einen Tritt mit dem Stiefel. »Hab den Typen zuerst erledigt. Weiber können sowieso nicht vernünftig schießen. Aber ihr hättet die Titten von der Alten mal sehen sollen – solche Teile, ihr wisst schon. Richtige Melonen. Sie kommt auf mich zu, splitterfasernackt, lässt Kugeln regnen, verfehlt mich meilenweit, und ihre fetten Riesenmöpse hüpfen hin und her. Also hab ich’s ihr gezeigt, ihr wisst schon. Zack, zack. Ein Spritzer hier, ein Spritzer da. Und sie fängt an, mit ihren brennenden Titten zu wackeln.«


    »Halt die Klappe, okay?«, sagte Mike. »Ich hab langsam echt die Schnauze voll davon …«


    »Hey, Mann, warte noch, das Beste hab ich ja noch gar nicht erzählt. Hinterher hab ich ihr einen mitten in die Fresse verpasst.«


    »Hör auf, Stinger«, sagte Sarge.


    »Ihr verdammter Schädel ist explodiert. Explodiert! Ist das zu fassen? Mich hat auch ein bisschen was erwischt.« Er wischte mit der Hand einen Klumpen klebriges Zeug von seinem Hemd und fuchtelte damit vor Mikes Gesicht herum.


    Mike schlug seine Hand weg.


    »Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten«, fuhr Sarge Stinger an.


    Stinger lachte, schüttelte den Kopf und schmierte das Zeug an seine Armeehose.


    »Wenn du dich so blendend amüsierst«, fügte Sarge hinzu, »kannst du dich ja auf die Suche nach Doug machen.«


    »Vergiss es. Der Vollidiot ist ’ne echte Nervensäge.«


    Sarge musterte Stinger mit zusammengekniffenen Augen und finsterem Blick durch die grauen Schwaden des Zigarrenrauchs. Er zog ein letztes Mal an dem Stummel, nahm ihn aus dem Mund, tippte die Asche ab und schleuderte die Zigarre in Stingers Gesicht. Rote Funken stoben durch die Luft, als die glühende Spitze auf die Wange des Soldaten traf.


    »Hey! Autsch! Scheiße!«, brüllte Stinger und wischte Glut und Asche weg.


    »Du tust, was ich dir sage«, knurrte Sarge.


    »Gott! Das hätte ich schon noch. Meine Güte!«


    »Und zwar ein bisschen flott.«


    »Ja, Sir!« Stinger hob seinen Benzintank auf, schwang ihn auf den Rücken und steckte seine Arme durch die Riemen. Dann ging er in die Hocke und hob den Flammenwerfer auf. »In welche Richtung ist er gegangen?«


    »Er hat das Carlton-Hotel übernommen.«


    »Na, kein Wunder, dass er noch nicht zurück ist«, nörgelte Stinger. »Schaut euch den Laden doch bloß mal an!« Das Hotel befand sich am Ende des Straßenblocks. Es war in einem quadratischen Ziegelgebäude untergebracht und umfasste vier Etagen.


    Mike ließ seinen Blick über die oberen Fenster gleiten. Er bemerkte keinerlei Anzeichen eines Feuers. Doug hätte oben angefangen und sich von dort nach unten vorgearbeitet. Das war die übliche Vorgehensweise. Wenn er es bis in den dritten Stock geschafft hatte, dürfte er dort wohl keine Sabberer gefunden haben.


    Aber möglicherweise hatte Doug es gar nicht bis dahin geschafft.


    Mike gefiel ganz und gar nicht, wie die Truppe immer weiter schrumpfte. Wenn sie Doug auch noch verloren, waren sie nur noch zu viert. Und Gerüchten zufolge bekamen sie keinen Ersatz zugeteilt.


    »Okay, wie wär’s, wenn ich mitgehe?«, fragte er Sarge, als Stinger auf die Straßenecke in der Ferne zusteuerte.


    »Ja. Von mir aus. So geht’s schneller.«


    Mike hob seine Waffe auf.


    »Und wenn ihr schon mal drin seid, säubert den Laden.«


    »Alles klar.«


    »Sei vorsichtig«, empfahl Ray.


    »Darauf kannst du wetten.« Er schlug dem Jungen auf die Schulter und beeilte sich, Stinger einzuholen.


    Schließlich erreichte er den schlaksigen Soldaten und ging neben ihm her.


    »Verarsch mich bloß nicht, Phipps.«


    »Ich werd dich vielleicht umbringen, Kumpel, aber ich werd dich nie verarschen.«


    Stinger lachte.


    Mike folgte ihm in die Hotellobby.


    Der Waschlappen-Anzug


    »Krugman!«, brüllte Stinger das dunkle Treppenhaus hinauf.


    »Krugman, du Arsch, antworte!«


    »Er wird dich nicht hören.«


    »Oh, ja. Ist schließlich ein noch schlimmerer Waschlappen als du.«


    Sie schalteten ihre Taschenlampen ein und kletterten die Treppe hinauf.


    Doug Krugman, der sich für gewöhnlich aufführte, als sei jeder andere in der Truppe genauso nützlich wie eine Nachgeburt, fürchtete sich so sehr vor einer Ansteckung, dass er seine Schutzkleidung – von Stinger ›Waschlappen-Anzug‹ getauft – in der Regel erst lange nach allen anderen ablegte. Mike hatte von allen in der Truppe am meisten Erfahrung mit den Anzügen, mal abgesehen von Doug. Er fand jedoch nicht, dass nur Waschlappen sie trugen, sie waren lediglich furchtbar klobig und engten ihn zu sehr ein. Außerdem konnte man mit der Kopfbedeckung kaum etwas sehen. Er hatte daher beschlossen, lieber das Risiko einzugehen, sich mit dem Virus anzustecken, als von einem Lebendigen überrumpelt zu werden. Oder eine Treppe hinabzustürzen.


    Was mir sowieso beinahe passiert wäre, dachte Mike, als er sich an das letzte Gebäude zurückerinnerte.


    Stinger blieb am Treppenabsatz im ersten Stock stehen und brüllte erneut: »Krugman!«


    »Lass gut sein.«


    »Er könnte ja den Kopfschutz abgenommen haben, du Vollidiot.«


    »Doug ganz sicher nicht. Also halt die Klappe.«


    »Schiss, dass ich die Toten aufwecke?«


    »Es sind nicht die Toten, die mir Sorgen machen.«


    Mike hörte ein leises, nasales Schnauben. »Wär doch kein Spaß mehr, wenn wir nicht hin und wieder ein paar Lebendigen begegnen. Wenn du weißt, was ich meine, Kleiner.«


    Mike würdigte die Bemerkung nicht mal einer Antwort.


    Während sie in den zweiten Stock hinaufstiegen, warnte Stinger: »Schleimer auf zwölf Uhr.«


    »Nicht feuern.«


    »Ja, ja.«


    Sie erreichten den Treppenabsatz und leuchteten mit den Strahlen ihrer Taschenlampen auf den Sabberer. Er war noch ein Kind, höchstens 16, saß gegen die Wand gelehnt da, eine Axt quer über seinen Beinen. Er trug ein Sweatshirt, sonst nichts. Jemand hatte ihn mit einer M-16 durchlöchert und eine Einschussspur hinterlassen, die in einer geraden Linie von seinem Schritt zu seiner Stirn führte. Nur zum Spaß hatte man ihm auch noch die Augen weggeschossen.


    Stinger lachte leise. »Sieh mal an! Ich scheine doch nicht der Einzige mit Sinn für Humor zu sein.«


    »Trennen wir uns«, schlug Mike vor. »Du nimmst das Stockwerk hier, ich das obere.«


    »Passt dir meine Gesellschaft nicht?«


    »Verbrenn einfach keinen, bis ich wieder unten bin.«


    »Ich kann nichts versprechen. Wenn mir ein Lebendiger begegnet …«


    »Benutz deine Pistole.«


    »Wo bleibt denn da der Spaß?«


    »Kommt immer drauf an, wohin du zielst.«


    »Ha! Der war gut!«


    Mike stieg über die ausgestreckten Beine des Sabberers und leuchtete mit seiner Taschenlampe die letzten Stufen hinauf. Niemand zu sehen. Er lief langsam nach oben.


    Mike fühlte sich wegen der letzten Bemerkung, die er Stinger gegenüber gemacht hatte, ein bisschen schuldig. Als habe er sich auf das Niveau dieses Geistesgestörten herabgelassen. Aber besser das, als ihn in dem Glauben zu lassen, es könnte amüsant sein, das ganze Haus abzufackeln.


    Der Mistkerl tut es womöglich trotzdem.


    Wahrscheinlich klettert er über eine Feuerleiter hier rauf.


    Stinger sollte lieber beten, dass ich seinetwegen keine benutzen muss.


    Als er sich dem oberen Treppenabsatz näherte, schaltete Mike seine Taschenlampe aus. Er nahm die letzten Stufen, schlich ein paar Schritte vom Geländer weg und lehnte sich in den Durchgang hinein. Wie erwartet tauchte das Flackern der brennenden Nachbarschaft, das durch die Zimmerfenster hereinschimmerte, den Korridor in schwaches Licht. Die Soldaten der Haupttruppe hatten mehrere Türen offen stehen lassen und düstere, rostfarbene Leuchtstreifen zuckten durch den Flur. Nicht viel, aber ausreichend, um etwas zu erkennen.


    Mike clipte die Taschenlampe an seinen Gürtel fest, froh, dass er sie nicht länger brauchte.


    Er trat in den Flur, holte zitternd Luft und versuchte, sich zu entscheiden, ob er hier oder am anderen Ende anfangen sollte. Beide Methoden hatten ihre Vorteile. Wenn man sie auf dem Hinweg in den Zimmern abfackelte, bestand die Gefahr, dass sich das Feuer auf den Korridor ausbreitete und einem die Flucht verwehrte. Das war der Nachteil dieser Methode. Ihr Vorteil bestand darin, dass es praktisch ausgeschlossen war, aus dem Hinterhalt von einem Lebendigen angegriffen zu werden.


    Das Allerwichtigste ist, Doug zu finden, rief er sich ins Gedächtnis.


    Er entschied sich daher dafür, die Zimmer auf dem Hinweg zu überprüfen, die Sabberer aber nicht anzuzünden, falls ihm welche begegneten, sondern sich erst auf dem Rückweg um sie zu kümmern.


    Wo zur Hölle ist der Typ?


    Er betrat den ersten Raum. Ein weiblicher Sabberer lag am Fußende des Betts auf dem Boden, alle viere von sich gestreckt, das Gesicht weggeschossen.


    Wie die meisten von ihnen war sie nackt.


    Alles, was sie noch tun wollten, wenn das Virus sie erwischt hatte, war, sich gegenseitig zu ficken, zu töten und aufzufressen.


    Das verdammte Virus muss von jemandem wie Stinger erfunden worden sein, dachte Mike.


    Er schlich an der ausgestreckt daliegenden Leiche vorbei und leuchtete mit seiner Taschenlampe ins Bad und unter das Bett. Keine weiteren Sabberer. Kein Doug.


    Als er zurück zur Tür ging und sich dabei gründlich umschaute, glitt der blasse Strahl seiner Lampe über die Leiche. Sein Herz machte einen Satz, als sich dort etwas bewegte. Er wirbelte herum und starrte auf den leblosen Körper.


    Er konnte sich nicht bewegt haben. Das arme Mädchen war so tot, wie man nur sein konnte. Was er gesehen hatte, musste der Schatten ihres Körpers gewesen sein, hervorgerufen durch das Licht der darüberwandernden Taschenlampe.


    Sonst nichts.


    Dennoch starrte er auf ihre Brust und erwartete beinahe, dass sie sich unter ihrer Atmung hob und senkte.


    Wenn sie sich aufsetzt, dachte er, krieg ich ’nen Herzinfarkt.


    Aber ihre Brust blieb reglos.


    Sie hatte eine kleine Sommersprosse über der linken Brustwarze.


    Genau wie Merideth.


    Sie erinnerte ihn unglaublich an Merideth.


    Mike wurde mit einem Mal ganz heiß und richtig übel, als ihm bewusst wurde, dass die Frau Anfang 20 zu sein schien. Ihr Haar ergoss sich über den Boden, lang und blond. Sie teilte sich mit Merideth die schlanke Figur, ihre kleinen Brüste … und diese Sommersprosse.


    Aufgrund des zerstörten Gesichts konnte er unmöglich…


    Das ist sie nicht, versicherte sich Mike. Niemals. Sie ist in Sacramento gewesen, als die Schwarze Witwe zugeschlagen hat.


    Und sie ist genauso tot wie diese Frau. Wahrscheinlich liegt sie ebenfalls ausgestreckt in ihrer Wohnung, erschossen …


    Er wusste das. Sie hatte auch keine besseren Chancen gehabt als alle anderen, die während des Anschlags keine Schutzkleidung getragen hatten. Er hatte mit diesem Wissen gelebt und versucht, seinen Job zu erledigen. Versucht, ihren Tod in eine der hintersten Ecken seines Verstandes abzudrängen.


    Er wünschte sich, er hätte dieses Zimmer niemals betreten.


    Er wünschte sich, er hätte diese Leiche niemals näher betrachtet.


    Seine Kehle schnürte sich zusammen. Die Leiche verschwamm allmählich, als sich seine Augen mit Tränen füllten. Er schaltete die Taschenlampe aus und wich zurück. Seine Schulter prallte gegen den Türrahmen. Er taumelte in den Korridor, drehte sich um und zuckte zusammen, als eine dunkle Gestalt durch die Schatten des Flurs huschte.


    Er hob seinen Flammenwerfer.


    Plötzlich erkannte er, dass es sich bei der Gestalt um einen Mann in einem Waschlappen-Anzug handelte.


    »Doug!«


    Eine behandschuhte Hand winkte ihm zu.


    »Gott, Mann, was treibst du denn hier oben? Wir haben schon gedacht, sie hätten dich erwischt.«


    Doug antwortete nicht. Das Visier seines Kopfschutzes schimmerte einen Moment lang golden, als er an der Tür des nächsten Zimmers vorbeiging. Der Glanz des Feuers in der Ferne flackerte über das Tarnmuster seines Anzugs.


    Er hatte keinen Flammenwerfer. Sein Pistolengurt war verschwunden.


    »Wo sind deine Waffen?«, wollte Mike wissen. »Was ist hier los?«


    Gedämpftes Gelächter drang unter dem Anzug hervor.


    Mike spürte, wie ein Schauder seinen Rücken hinaufkroch.


    »Nimm das blöde Mistding ab und sprich mit mir.«


    Erneutes Gelächter.


    »Doug, jetzt sei kein Arschloch und …«


    Mit einer Stimme, die klang, als dringe sie aus einer engen Kiste, erwiderte Doug: »Okay, okay.« Einen Schritt von Mike entfernt blieb er stehen. Er streckte beide behandschuhte Hände nach oben und zog am Verschluss seiner Maske.


    Er nahm sie vom Kopf.


    Er grinste und lachte, und Sabber triefte von seinem Kinn.


    Hör auf mit dem Quatsch, dachte Mike.


    Dann: Er hat sich in einen Sabberer verwandelt.


    Und dann wusste er es. Das ist nicht Doug.


    Nur ein Lebendiger, der seinem Kameraden ein bisschen ähnlich sah.


    Scheiße!


    Mike versuchte, die Mündung seines Flammenwerfers nach oben zu reißen, während der lachende Sabberer ihm bereits den Kopfschutz ins Gesicht rammte und ihn wegstieß. Mike taumelte rückwärts und knallte auf den Boden. Der Tank donnerte gegen seine Wirbelsäule. Der Sabberer kickte ihm die Waffe aus den Händen. Sie polterte den Flur entlang, bis sich der Benzinschlauch spannte, sie abrupt ausgebremst wurde und auf dem Boden liegen blieb. Mike versuchte sich aufzusetzen. Ein Fußtritt näherte sich seinem Gesicht. Er wandte den Kopf zur Seite, wodurch der Kick nur seine Wange streifte. Aber es genügte, um ihn erneut umzuschmeißen.


    Der Sabberer trat ihm auf den Bauch. Sämtliche Luft wich aus Mikes Lunge.


    Der infizierte Mann ließ sich auf ihn fallen, spreizte die Beine über Mikes Hüften und riss sein Armeehemd auf. Mike wollte nach seiner Pistole greifen, aber ein Knie versperrte ihm den Weg. Er konnte jedoch einen Treffer anbringen, der den Kopf des Sabberers zur Seite schleuderte. Der Typ schien sich nicht daran zu stören. Er gluckste leise, rieb sich an Mikes Brust und schlabberte darauf. Dann packte er Mikes Schultern und beugte sich über sein Gesicht. Der verseuchte Speichel hinterließ eine spritzende Spur auf seiner Brust, seinem Hals und seinem Kinn. Mike presste die Lippen fest zusammen und drückte beide Daumen in die Augen des Mannes.


    Die Augäpfel zerplatzten und warme Flüssigkeit ergoss sich über Mikes Daumen und Handgelenke.


    Der Sabberer kreischte auf.


    Die Daumen tief in den Augenhöhlen vergraben, hielt Mike das Gesicht des Sabberers an beiden Seiten fest, riss seine Beretta heraus und feuerte drei 9-Millimeter-Geschosse in den Schädel des Mannes.


    Heißer Scheiß


    Mike gab sich alle Mühe, nicht in Panik zu geraten. Er hielt den Mund geschlossen, atmete durch die Nase und riss sich die Riemen des Benzintanks von den Schultern und sein Hemd vom Leib. Mit der Rückenpartie seines Hemds wischte er den schaumigen Sabber von Mund und Wangen, Kinn und Hals und seiner Brust. Dann schrubbte er Spucke, Blut und noch mehr widerliche Flüssigkeit von Händen und Unterarmen ab.


    Mir passiert nichts, beruhigte er sich.


    Er war sich ziemlich sicher, dass er keine offenen Hautstellen hatte.


    Solange das Zeug nicht in meine Blutbahn gelangt … Aber was wissen die schon? Vielleicht langt es schon, wenn es einem in den Mund tropft. Es wissen doch alle einen Scheiß.


    Mike hob seine Pistole und spähte durch die Tür auf die Leiche der Frau, die aussah wie Merideth. Er wollte nicht wieder dort rein. Also rannte er zum nächsten Raum. Er fummelte die Taschenlampe aus seinem Gürtel und schaltete sie beim Hineinlaufen ein.


    Das Zimmer schien verlassen zu sein.


    Er eilte zum Bad und stieß die Tür auf. Ein dürrer, nackter Sabberer lag über dem Wannenrand – Füße auf den Fliesen, Hintern auf der Kante der Wanne, der Rücken gebeugt, Kopf und Schultern auf der blutigen Emaille des Wannenbodens. Seine Arme waren ausgestreckt und neben seiner rechten Hand lag ein Rasiermesser. Etwas Besseres als ein M-16 hatte ihn in die Brust getroffen. Wahrscheinlich ein Sturmgewehr, mindestens Kaliber 12.


    Mike hockte sich neben die Leiche und drehte den Hahn auf. Wasser schoss aus der Öffnung.


    Funktioniert!


    Er packte den Sabberer an den Fußgelenken und hievte ihn aus der Wanne. Der Kopf knallte mit einem unschönen Schlag auf den Boden. Mike zerrte die Leiche aus dem Bad, eilte zurück in den kleinen Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Sie sprang sofort wieder auf. Der Türrahmen war zersplittert und die Riegelplatte hing nur noch an einer einzelnen Schraube. Soldaten der Haupttruppe mussten sie eingetreten und den Kerl erledigt haben.


    Was soll’s?, dachte Mike. Dann kann man sie eben nicht abschließen. Der Mistkerl hat dich komplett vollgeschleimt!


    Er legte die Taschenlampe auf dem Rand des Waschbeckens ab, und der Lichtstrahl erhellte die halb offen stehende Tür. Mike beugte sich über die Wanne und drehte den Hahn voll auf. Nicht gerade heiß, aber damit konnte er leben. Er war froh, dass es überhaupt Wasser gab. Er zog den Knopf hoch und schon im nächsten Moment prasselte kräftiger Regen aus dem Duschkopf. Er schloss den Hahn erst, als das letzte Blut des Sabberers im Abfluss versickert war. Erst dann drückte er den Stöpsel hinunter. Während er darauf wartete, dass die Wanne volllief, hob er das Rasiermesser auf und ließ es ins Waschbecken fallen. Schließlich warf er sein Hemd in die Badewanne und kletterte selbst hinein.


    Das Wasser fühlte sich eiskalt auf seiner heißen Haut an. Es spritzte auf sein Gesicht, floss in kalten Rinnsalen über seinen Körper und durchnässte seine Hose, die an den Beinen klebte und zunehmend schwerer wurde.


    Mit einem Stück Seife, das auf dem Waschbeckenrand in einer Schale gelegen hatte, seifte er sich am ganzen Körper ein.


    Er ließ den Duschvorhang offen, behielt die Automatik in seiner rechten Hand und schielte die ganze Zeit auf die beleuchtete Tür. Er fragte sich, ob Wasser und Seife überhaupt etwas nützten.


    Womöglich war er schon längst ein wandelnder Toter?


    Erst gestern war Ringo von einem Lebendigen gebissen worden. Der kleine Kerl hatte die Sache geheim gehalten und erklärt, sein zerrissenes Hemd und der blutige Ärmel rührten daher, dass er sich an einem zerbrochenen Fenster geschnitten habe. Sie hatten sich deshalb nicht weiter darum gekümmert. Zwei Stunden später, als er aus einem Schnapsladen nicht mehr auftauchte, hatte Ray sich auf die Suche nach ihm gemacht.


    Ray wirkte bei seiner Rückkehr, als sei sämtliches Blut aus seinen ansonsten recht rosigen Wangen gewichen. Er hatte Ringo im Hinterzimmer angetroffen, wo er gerade einen anderen Sabberer bumste. Ray hatte nach ihm gerufen, woraufhin Ringo nur lässig den Kopf gedreht und ihn mit Schaum vor dem Mund angegrinst hatte. Ein Flammenstoß gab Ringo und dem Mädchen schließlich den Rest.


    Als Ray mit seiner Geschichte fertig gewesen war, hatte Stinger gesagt: »Du bist echt ein Glückspilz, Raygun.«


    Ich schieß mir selbst das Hirn weg, bevor ich wie Ringo ende, hatte Mike sich in diesem Moment geschworen.


    So oder so, in ein paar Stunden weiß ich mehr.


    Bei diesem Gedanken schien eine Hitzewelle durch seinen Körper zu pulsieren und es fiel ihm zunehmend schwer, ruhig zu atmen.


    Wahrscheinlich ist alles okay.


    Gott, was, wenn ich es doch habe?


    Er wusch die Seife ab, behielt die Tür im Blick und seifte sich erneut ein.


    Woher weiß man, dass man es hat?, fragte er sich. Wird man mit einem Mal ohne guten Grund total geil?


    Falls Stinger mir plötzlich verdammt attraktiv vorkommt…


    Er hörte sich lachen. Es klang ein wenig wahnsinnig.


    Vielleicht fängt es ja an, wenn man über irgendwelchen Scheiß lacht, der gar nicht lustig ist.


    Gott, dachte er, ich werde wie einer von ihnen sein. Und wenn es ausbricht, gefällt es mir womöglich sogar. Dann will ich mich nachher gar nicht mehr umbringen, genauso wenig wie die anderen auch.


    Mike ließ den Duschstrahl über sein Gesicht regnen, bis die Seife abgewaschen war, und drehte sich dann mit dem Rücken zur Dusche. Er hob die Beretta vor sein Gesicht, konnte sie jedoch kaum erkennen.


    Mach schon, dachte er.


    Aber was, wenn ich nicht infiziert bin?


    Was, wenn du es bist? Willst du das riskieren? Was, wenn es dich erwischt hat und du Sarge oder Ray erledigst?


    Er kippte den Lauf nach unten, um sicherzugehen, dass kein Wasser darin war.


    Was, hast du etwa Angst, dir die Hand wegzuballern?


    Er machte den Mund ganz weit auf, steckte den Lauf hinein und klemmte die Waffe zwischen seine Zähne.


    Oh, Scheiße, dachte er. Ich will das nicht tun.


    Merideth ist tot. Und Mom und Dad. Das ganze Land ist im Arsch. Wahrscheinlich inzwischen schon die ganze Welt. Wenigstens bald. Hier ist keiner mehr, nur Sabberer und Soldaten. Selbst, wenn du heil aus diesem ganzen Chaos rauskommst, was bleibt da noch übrig?


    Komm schon, finde einen guten Grund, dir nicht das Hirn wegzupusten. Aber es sollte besser ein richtig guter sein.


    Okay. Was ist mit Sarge und Ray? Stinger kann von mir aus draufgehen. Aber was ist mit Sarge und Ray? Sie sind meine Freunde. Wie werden sie sich fühlen, wenn ich mich einfach unerlaubt von der Truppe entferne? Was, wenn sie in echte Schwierigkeiten geraten und mich brauchen?


    Ich geh wieder da raus und erzähl ihnen, was passiert ist. Sag ihnen, dass sie mich erledigen sollen, wenn ich durchdrehe.


    Mike zog die Pistole vorsichtig aus seinem Mund. Er steckte sie ins Holster zurück, sackte unter der kalten Dusche zusammen und schnappte zitternd nach Luft.


    In diesem Moment schlug die Tür krachend auf.


    Versteckkünstler


    Mike ging tief in die Hocke, holte seine Waffe aus dem Holster, drehte sich um und richtete sie auf die Badezimmertür, in der Stinger im grellen Lichtstrahl der Taschenlampe stand.


    »Ich bin’s nur, Volltrottel.«


    Mike richtete sich auf. Er steckte seine Waffe wieder weg und beugte sich unter den Duschstrahl, um das Wasser abzudrehen.


    »Was zur Hölle machst du hier drin?«, wollte Stinger wissen.


    »Ich bin vollgesabbert worden. Hast du den Typen im Flur gesehen?«


    »Doug?«


    »Das ist nicht Doug.«


    »Hätte mich beinahe getäuscht. Aber da war auch nicht mehr viel Gesicht übrig, um ihn zu erkennen.«


    »Er muss Doug umgebracht und seinen Anzug genommen haben.« Mike beugte sich nach unten, um sein Hemd aufzuheben, entschied sich dann jedoch dagegen.


    »Und dann hat er dich erwischt, ja?«


    »Er hat mich nicht erwischt. Es ist nicht wie bei Ringo. Er hat mich nur vollgeschleimt, also hab ich mich abgeduscht.«


    »Ja?«


    Während Mike aus der Wanne kletterte, nahm Stinger seine eigene Taschenlampe vom Gürtel und postierte sich in die Mitte des Badezimmers.


    Der Lichtstrahl traf Mike voll im Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und wandte sich ab.


    »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich mal durchchecke, oder?«


    »Nach was? Bissspuren?«


    »Auch. Und nach offenen Hautstellen.«


    »Und wenn du welche findest? Fackelst du mich dann ab?«


    »Jap.« Der Lichtstrahl wanderte langsam an Mikes Körper hinunter. »Dreh dich um.«


    Er tat es.


    »Zieh die Hose aus.«


    »Nicht für dich, Kumpel.« Er drehte sich langsam zurück und kniff die Augen gegen Stingers grelles Licht zusammen. Die Mündung des Flammenwerfers zielte auf seine Brust. »Vielleicht hat der Typ mich mit seiner Spucke erwischt. Ich weiß es nicht. Ich schätze, die Möglichkeit besteht. Wie wär’s also, wenn du mich im Auge behältst? Und wenn ich anfange, mich seltsam aufzuführen, erledigst du mich.«


    »Besser, ich erledige dich einfach jetzt gleich.« Im Kegel der Taschenlampe, die noch immer auf dem Waschbecken lag, bemerkte Mike, wie sich Stingers Mundwinkel zu einem Grinsen verzogen.


    »Ja, das solltest du wohl«, entgegnete er. »Es kommt aber kein Ersatz. Es werden nur noch du, Sarge und Ray übrig sein. Ihr drei und die Sabberer.«


    Ein paar Augenblicke lang bewegte Stinger sich nicht. Dann ließ er die Mündung des Flammenwerfers sinken. »Ich kann warten«, sagte er und ging rückwärts durch die Tür.


    Mike spülte seine Taschenlampe im Waschbecken ab, trocknete sie an einem Hosenbein ab und folgte Stinger in den Flur. Sie bewegten sich auf das hintere Ende des Korridors zu, wobei sich Mike die Zimmer auf der linken Seite vornahm und Stinger die auf der rechten.


    Mike fand jede Menge toter Sabberer, aber keinen Doug. Er hatte noch zwei Räume vor sich, als Stinger auf einmal rief: »Hab ihn.«


    Mike eilte den Flur hinunter. Stinger stand über der Leiche.


    Doug lag auf dem Rücken, zwischen dem Bett und einem offenen Schrank. Seine Schädeldecke war eingedrückt, sein Hemd aufgerissen, und seine Hose bis zu den Knien hinuntergezogen. An mehreren Stellen wurde seine Haut von weißer Pampe bedeckt. Man hatte ihm das Fleisch in Fetzen vom Leib gerissen. Ganze Stücke von ihm fehlten.


    »Da sag noch einer, das hier sei kein Picknick«, versetzte Stinger.


    »Halt’s Maul.«


    Dougs Flammenwerfer und Waffengürtel lagen ein paar Meter rechts neben seinem zerfetzten Körper. Es sah aus, als seien sie dem Sabberer im Weg gewesen und er habe sie deshalb quer durchs Zimmer geschleudert.


    Mike stellte sich neben die weggeworfene Ausrüstung und suchte sie mit der Taschenlampe nach Sabberspuren ab. Dann hob er den Flammenwerfer auf, schwang sich den Tank über den nackten Rücken, legte Dougs Gürtel um seine Taille, direkt über seinem eigenen, und schob die Schnalle nach hinten, bis das Holster auf seiner linken Hüfte ruhte.


    »Wenn du sowieso das ganze Zeug mitnimmst, dann schnapp dir doch gleich noch seine Hundemarke.«


    »Warum machst du das nicht selbst?«


    »Ich rühr den Mistkerl nicht an. Aber ich fackle ihn liebend gern ab.«


    »Ich mach ja schon«, gab sich Mike geschlagen. Er trat näher an die Leiche und leuchtete sie an. Die Hundemarke lag unter der blutigen Sauerei begraben, die von Dougs Hals übrig geblieben war. Mike legte die Taschenlampe weg und wechselte den Flammenwerfer in die linke Hand. Während er in die Hocke ging, holte er sein Messer heraus. Er schnitt einen Fetzen von Dougs Hemd ab, steckte das Messer weg und umwickelte seine Hand mit dem Stoff.


    »Alter Schisser! «


    Mit seiner verbundenen Hand angelte Mike die Hundemarke aus der blutigen Masse und zog so fest daran, dass die Kette zerriss. Er wickelte die Marke in den Hemdfetzen ein und verstaute sie in seiner Hosentasche.


    Während er ein paar Schritte zurückwich, schickte Stinger einen Feuerstrahl auf Dougs blutigen Schritt.


    »Du verfluchter …«


    Lachend verpasste Stinger der Leiche eine volle Ladung, bis der ganze Körper in Flammen stand. »Gute Reise, du Arschloch.«


    Mike taumelte rückwärts und hatte seine Pistole bereits halb aus dem Holster gezogen. Dann dachte er jedoch: Ich kann ihn nicht erschießen, nur weil er eine miese Ratte ist.


    Er fragte sich, ob sein Bedürfnis, das Arschloch zu erschießen, womöglich bereits zu den Frühsymptomen gehörte. Er steckte die Waffe zurück ins Holster, wandte sich ab und rannte aus dem Zimmer.


    Sekunden später gesellte Stinger sich im Flur zu ihm. »Gibt’s ein Problem?«


    Mike funkelte ihn an.


    »Okay, dann lass uns abhauen. Wir haben noch vier Stockwerke voller Sabberer vor uns, die alle abgefackelt werden wollen.«


    Sie kümmerten sich zuerst um die Türen am Ende des Korridors und arbeiteten sich dann zur Treppe vor. Sie eilten von einem Zimmer zum nächsten und fackelten die Leichen in den Räumen ab, die sie bereits überprüft hatten. Mike betrat erneut das Zimmer mit der Leiche, die ihn an Merideth erinnerte. Er würdigte sie diesmal keines Blickes, sondern feuerte nur einen schnellen Strahl durch die Tür ab.


    Dann schnappte er sich einen Riemen des Flammenwerfers, den er hatte liegen lassen, nachdem er den Sabberer im Waschlappen-Anzug erledigt hatte. Er wuchtete ihn hoch, klemmte ihn an seine Seite und sah zu, wie Stinger den Kerl anzündete. Dann liefen sie die Treppe hinunter.


    Am Absatz im zweiten Stock ließ er die zusätzliche Waffe neben dem toten Sabberer mit der Axt fallen und stürmte hinter Stinger den Flur entlang. Sie trennten sich, rasten durch die Zimmer und hinterließen eine Spur brennender Leichen. Mike schleppte den überzähligen Flammenwerfer die Treppe in den ersten Stock hinab. Er ließ ihn dort liegen und sammelte ihn wieder ein, nachdem sie jede einzelne Leiche auf dieser Etage des Hotels verbrannt hatten. Er schleppte ihn ins Erdgeschoss und deponierte ihn auch dort in der Nähe der Treppe.


    »Du kümmerst dich um den Flur«, keuchte Stinger. »Ich seh mal nach, was ich in der Lobby finde.«


    Mike gefiel der Vorschlag nicht. Allein würde er doppelt so lange brauchen, um die Etage zu säubern. Und über ihnen warteten noch drei weitere Etagen. Dazu kamen zehn bis 15 Feuer auf jeder Ebene, die sich allesamt ausbreiteten.


    Aber irgendjemand musste sich ja um die Lobby kümmern. Und hinter der Rezeption befand sich ein weiterer Bereich. Allein auf den ersten Blick hatte er mindestens zwei Türen registriert. Wahrscheinlich lauerten in den Schatten noch weitere.


    »Okay«, sagte er und lief ans Ende des Korridors.


    Mach dir keine Sorgen wegen dem Feuer, versuchte er, sich selbst zu beruhigen. Sicher, klar. Wahrscheinlich herrscht da oben längst das reinste Inferno.


    Aber es würde sich nicht so schnell nach unten ausbreiten.


    Das hoffst du.


    Ich bin im Erdgeschoss, erinnerte er sich selbst. Ich kann jederzeit durch ein Fenster abhauen.


    Und außerdem war die Tür am Ende des Flurs höchstwahrscheinlich ein Notausgang.


    Er blieb davor stehen und rammte seine Schulter mit solcher Wucht dagegen, dass das Holz sofort nachgab und gegen die dahinterliegende Wand knallte. Als er sicher war, dass sich niemand auf der anderen Seite befand, ging er weiter. Auf dem Bett oder dem Boden entdeckte er niemanden. Er griff nach seiner Taschenlampe und rannte ins Bad. Nichts. Er fiel auf die Knie und leuchtete unter das Bett. Nichts.


    Er rannte in den Flur hinaus und stieß die Tür gegenüber auf. Ein männlicher Sabberer knallte gegen die Wand. Ihm fehlte einer seiner Arme und in seiner Brust klaffte ein breiiges Loch. Mike suchte das Zimmer nach weiteren Bedrohungen ab. Er fand keine, sprühte Feuer auf die Leiche und stürzte nach draußen.


    Er rannte zur nächsten Tür. Brach sie auf. Rannte hinein. Ein Pärchen auf dem Bett. Offensichtlich noch in Aktion, als die Soldaten sie erwischt hatten. Eine Automatik hatte ein großes S über den nackten Hintern und Rücken des Mannes gezeichnet. Von der Frau konnte Mike nicht viel erkennen. Nur ihre gespreizten Beine links und rechts neben dem Mann und einen Arm, der ausgestreckt auf der Matratze lag.


    Der Boden rund um das Bett war leer. Mike überprüfte den Kleiderschrank und das Bad. Niemand. Kein Grund, unter dem Bett nachzusehen. Wenn darunter ein Sabberer lauerte, ging er mit in Flammen auf, sobald er diese beiden anzündete.


    Mike wunderte sich jedoch über die Frau. Wenn sie unter dem Typen gelegen hatte, als die Soldaten ins Zimmer platzten, wo war sie dann getroffen worden?


    Er stellte sich dichter neben das Bett und leuchtete sie mit seiner Taschenlampe ab. Ihr Kopf war zur anderen Seite gedreht und das Gesicht des Mannes ruhte darauf. Sie hatte blondes, sehr kurzes Haar. Keine Kopfwunde in Sicht. Mike fragte sich, ob es doch ein Mann sein konnte. Aber dann sah er, dass ihre Achseln rasiert waren. Dann wohl eher eine Frau. Es ließ sich nicht viel von ihr erkennen, so, wie sie zwischen dem Körper des Kerls und der Matratze eingequetscht war. Nur ihre nackte Seite. Aber auch dort bemerkte er keine Anzeichen einer Wunde.


    Ihre Haut schimmerte sanft im Schein der Flammen, die durch das Fenster hereindrangen. Sie sah ganz warm und weich aus.


    Er spielte mit dem Gedanken, den Typen von ihr herunterzustoßen.


    Willst du sehen, wo sie getroffen wurde?, dachte er. Oder willst du sie nur nackt sehen?


    Komm mal klar! Sie ist ein Sabberer. Sie ist tot.


    Ihm wurde bewusst, dass er sie nackt sehen wollte. In seinem Schritt breitete sich eine beinahe glühende, wachsende Hitze aus.


    Es fängt an, dachte er. Oh, Scheiße! Der Mistkerl hat mich doch erwischt. Ich bin ein toter Mann.


    Mit einem Mal fühlte er sich überhaupt nicht mehr rattig.


    Er hatte das Gefühl, dass seine Genitalien vor Kälte zusammenschrumpften.


    Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung.


    Er hörte, wie er ein seltsames Lachen ausstieß.


    Er hob den Flammenwerfer.


    Jemand gab ein leises, hohes Winseln von sich.


    Mike starrte mit offenem Mund auf den erhobenen Kopf des Mannes.


    Ein Lebendiger!


    Bevor er feuern konnte, wurde ihm bewusst, dass der Mann seinen Kopf gar nicht bewegt hatte. Der Kopf unter ihm blickte nun in Mikes Richtung.


    Goldene Haarsträhnen über der Stirn. Große, zu Tode erschrockene Augen. Ein blauer Fleck auf dem Wangenknochen. Die Lippen fest zusammengepresst. Ein bebendes Kinn.


    Dann öffnete sich der Mund. Kein Schaum quoll heraus.


    »Was willst du mit diesem Teil machen?«, fragte sie mit angespannter, zitternder Stimme.


    Sie sah nicht älter aus als 20. Wunderschön und definitiv kein Sabberer.


    »Du lebst noch?« Mike wirkte erstaunt.


    »Bis jetzt. Aber sicher nicht dank der gottverdammten Armee.«


    »Tut mir leid. Ich …«


    »Wirst du mich töten?«


    »Wie kannst du noch am Leben sein?«


    »Ich bin eben gut im Verstecken.« Sie schob den toten Mann zur Seite. Mike machte einen schnellen Satz nach hinten, als die Leiche vom Bett plumpste und vor seinen Füßen auf den Boden fiel. Er sah zu, wie die Frau sich aufsetzte und ihre Beine in seine Richtung schwang. Sie hatte eine schlanke Figur. Auf einer ihrer Brüste klebte ein Fleck getrocknetes Blut. Auf ihrem Bauch registrierte er einen weiteren Fleck, direkt über den glänzenden Locken ihres Schamhaars. Ein dritter befand sich auf dem linken Oberschenkel. Mike schaute zu, wie ihre Brüste sanft hin und her schaukelten, als sie aufstand. Sie schob seine Taschenlampe beiseite. »Du musst mich nicht so anstarren.«


    »Entschuldigung«, antwortete er.


    Sie hockte sich hin und rollte die Leiche vom Bett weg. Dann ging sie auf die Knie und langte unters Bett.


    Mike blickte auf die schlanken Kurven ihres Rückens und Hinterns.


    Er spürte eine heiße Schwellung im Schritt. Diesmal verfiel er deswegen nicht in Panik.


    Es ist nicht die Schwarze Witwe, dachte er. Nur stinknormale Geilheit. Außerdem ist es sowieso noch viel zu früh. Bei Ringo hat es mehrere Stunden gedauert.


    Die junge Frau zog einen kleinen Stapel mit Klamotten unter dem Bett hervor, stand auf und setzte sich auf die Matratze. Während sie ein rosa Höschen über ihre Beine streifte, starrte sie Mike voll ins Gesicht. »Ehrlich, Mann, wärst du wohl so nett?«


    Plötzlich fiel ihm etwas ein.


    »Oh, Scheiße, wir müssen hier raus! Das ganze verfluchte Gebäude geht gleich in Flammen auf!«


    Ruhe in Frieden


    Er packte sie am Arm und zerrte sie vom Bett weg. Sie richtete sich auf und hielt sich ein paar Klamotten vor den Bauch. »Immer mit der Ruhe!«, platzte sie heraus. Sie fuchtelte mit ihrem Arm herum und Mike ließ los. Sie ging in die Hocke und hob ein Paar Turnschuhe vom Boden auf.


    Mike rannte zur Tür. Der Korridor wurde dank des Feuers in den Zimmern auf der rechten Seite inzwischen in grelles Licht getaucht. Es hatte sich ein wenig Rauch ausgebreitet, aber nicht allzu viel. Es sollte kein Problem sein, die Lobby zu erreichen.


    Er schaute zurück. Die Frau stand ein Stück hinter ihm, bückte sich und zog ihre Schuhe an.


    »Komm jetzt!«


    Sie kam zu ihm. Er schubste sie durch die Tür und stellte sich dann neben die Leiche, die auf dem Boden lag.


    Gut im Verstecken, dachte er. Gott, wie brachte jemand so etwas nur fertig? Sich unter einem Sabberer tot zu stellen. Noch dazu nackt. Alle beide.


    Er zündete die Leiche an und drehte sich zur Tür um.


    Sie stand im Korridor und glänzte im Schein des Feuers, während ein Rock oder etwas Ähnliches zwischen ihren Knien klemmte, sie beide Arme ausstreckte und sich abmühte, ein T-Shirt über ihren Kopf zu streifen. Ihr Gesicht tauchte über dem Ausschnitt wieder auf. »Worauf warten wir noch?«, fragte sie und zog das T-Shirt herunter. Es war blutig, zerrissen und viel zu groß für sie, rutschte über eine ihrer Schultern und bedeckte ihre Oberschenkel wie ein Minirock.


    Mike schoss an ihr vorbei zum nächsten Zimmer gegenüber und trat die Tür ein.


    »Ich dachte, wir hauen von hier ab.«


    »Ich muss erst noch meinen Job erledigen. Warte hier.« Er trat ein, kontrollierte alles und kehrte in den Flur zurück, als er keine Sabberer fand. Inzwischen trug die Frau einen Rock. Er sah wie ein Jeansrock aus, aber unter dem riesigen T-Shirt blitzte nur ein kleines Stück davon durch.


    Sie blieb an seiner Seite, als er zum nächsten Zimmer eilte, und wartete erneut, während er reinging. Ein Sabberer. Er zündete ihn an. Als er wieder im Gang stand, schlugen vor ihnen Flammen aus den Türen.


    »Sollten wir nicht langsam abhauen?«, fragte sie. »Ich bin nicht unbedingt scharf drauf, hier gebraten zu werden.«


    »Uns passiert schon nichts.« Er ließ sie stehen und überprüfte das nächste Zimmer. Leer.


    Als er herauskam, war sie verschwunden.


    Er drehte seinen Kopf nach links.


    Und erhaschte einen flüchtigen Blick auf das blasse Weiß ihres T-Shirts. Sie rannte davon. Hatte bereits fast die Lobby erreicht.


    »Halt!«, rief Mike.


    Sie stürmte weiter.


    Er lief ihr nach.


    Also hab ich’s ihr gezeigt. Zack, zack. Ein Spritzer hier, ein Spritzer da. Und sie fängt an, mit ihren brennenden Titten zu wackeln.


    Mike rannte, so schnell er konnte. Seine Hände hielten den Flammenwerfer fest umklammert, während der Tank immer wieder gegen seinen Rücken knallte und seine Lunge schmerzte, weil er die rauchige Luft einatmen musste. Seine Augen begannen zu tränen.


    »Nein!«, brüllte er und fragte sich, ob sie ihn durch den Lärm der tosenden, knisternden Flammen überhaupt hören konnte. »Stopp!«


    Er blinzelte den Rauch aus den Augen und sah, wie die Frau stehen blieb und sich zu ihm umdrehte.


    Aber zu spät.


    Sie hatte das Ende des Flurs bereits erreicht und stand nun in der Lobby.


    So gut wie tot, dachte Mike. Wenn Stinger da ist.


    Während er auf sie zurannte, erwartete er, dass jeden Moment eine Feuerwolke aus der Dunkelheit auftauchte und sie umhüllte.


    »STINGER!«, brüllte er. »SCHIESS NICHT AUF SIE!«


    Wahrscheinlich kann er mich sowieso nicht hören.


    Aber die Frau hörte ihn. Sie wandte ihren Blick für einen Moment von Mike ab und lief dann auf ihn zu.


    Sie trafen sich vor dem letzten Zimmer vor der Lobby.


    »Ich hab doch gesagt, dass du warten sollst!«


    »Es tut mir leid. Aber das Feuer …«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »Ist hier noch jemand?«


    »Ja, ein schießwütiger Idiot. Er wird dich abfackeln, ohne eine Sekunde zu zögern.«


    »Oh.« Sie zeigte ihre Zähne – eine Grimasse, die wirkte, als sei ihr bewusst, dass sie etwas Dummes getan hatte und sich dafür am liebsten selbst einen Tritt verpasst hätte.


    »Lauf hinter mir her und bleib in meiner Nähe.«


    Sie nickte. Dann folgte sie ihm in die Lobby.


    Es war kein Anzeichen für ein Feuer zu erkennen, abgesehen von dem Lichtschein hinter ihnen und dem grellen Flackern aus den oberen Stockwerken. Die Lobby sah noch genauso aus wie vorhin, als Mike sich von Stinger getrennt hatte – bis auf eine der Türen hinter der Rezeption. Sie war geschlossen gewesen. Nun stand sie offen.


    »Stinger!«, brüllte Mike.


    Keine Antwort. Er hörte nur das Tosen des Feuers hinter und über ihnen.


    »Vielleicht ist er schon rausgegangen«, überlegte die Frau.


    Oder er steckt in Schwierigkeiten, ergänzte Mike in Gedanken. In denselben Schwierigkeiten wie Doug.


    Dann füllte eine düstere Form den oberen Teil des Türrahmens aus, der hinter der Rezeption erkennbar war. Feuer erblühte. In seinem Schein sah Mike, wie Stinger rückwärts aus dem Raum kam und sich umdrehte.


    Er fragte sich, was Stinger dort getrieben hatte, bevor er gerade jemanden abgefackelt hatte. Das musste eine halbe Ewigkeit gedauert haben.


    Besser, wenn ich’s nicht weiß, dachte er.


    »Ich bin’s«, rief er. »Ich hab eine Überlebende bei mir, also entspann dich.«


    »Du hast was?« Der hagere Soldat stützte sich mit einer Hand auf dem Tresen der Rezeption ab, schwang sich darauf, rutschte über die Platte und sprang auf den Boden. Er hob seinen Flammenwerfer.


    »Sie ist in Ordnung. Sie ist kein Sabberer.«


    »Geh zur Seite.«


    »Ich hab dir doch gesagt, sie ist okay.«


    »Ich bin nicht infiziert«, meldete sie sich hinter Mike zu Wort.


    »Dann bist du die Einzige, Baby.« Er ging ein Stück näher auf sie zu und sagte: »Zeig dich mal.«


    »Denk noch nicht mal dran, sie abzufackeln, Mann.«


    »Halt die Klappe. Hier rüber, Süße.« Er winkte mit der Mündung des Flammenwerfers.


    Die Frau trat hinter Mike hervor und stellte sich neben ihn. Sie streckte die Arme nach oben, als wisse sie ganz genau, wie man sich als Gefangene zu benehmen hatte.


    Stinger blies durch seine gespitzten Lippen. Er zielte mit dem Flammenwerfer in seiner rechten Hand auf die Frau und zog mit der linken die Taschenlampe von seinem Gürtel ab.


    Von irgendwo über ihnen drang donnernder Krach an ihre Ohren. Mike spürte, wie der Boden unter seinen Stiefeln bebte. »Das Haus stürzt ein«, sagte er. »Gehen wir raus auf die Straße und …«


    »Bitte, verschwinde ruhig. Aber sie bleibt hier.« Der Strahl von Stingers Taschenlampe wanderte über den Körper der Frau. Sie kniff die Augen zusammen und wandte ihren Kopf ab, als er sie im Gegenlicht blendete. »Das ist ja eine ganz Leckere. Sperr den Mund auf, Süße.«


    Sie präsentierte ihm die Zähne.


    »Sag Aaaa!«


    »Mensch, Stinger! Wenn du Doktorspielchen machen willst, dann warte, bis wir draußen sind.«


    »Damit Sarge mir den ganzen Spaß verdirbt?«


    »Du Scheißkerl.«


    »Wie heißt du, Schätzchen?«


    »Karen.«


    Flammen flackerten im Türrahmen hinter der Rezeption.


    »Sie sieht nicht aus wie ein Sabberer«, gab Stinger zu. Es klang eher amüsiert. Er ging noch dichter an sie heran und schob die Taschenlampe unter ihr T-Shirt. Das Licht drang durch den dünnen Stoff. Stinger bewegte die Lampe nach oben und lupfte Karens T-Shirt.


    »Lass sie in Ruhe!«, blaffte Mike.


    »Halt dich da raus.«


    Er konnte sehen, wie Karen zitterte, als der Mistkerl ihr T-Shirt über die Brüste schob. Sie gab ein leises, erschrockenes Keuchen von sich.


    »Ich suche lediglich nach offenen Wunden«, erklärte Stinger.


    Mit der Unterseite der Taschenlampe strich er über ihren rechten Nippel.


    Karen ließ einen Arm heruntersausen und schlug sie weg.


    Stinger rammte die Lampe gegen ihren Kiefer.


    Karen schrie auf, taumelte rückwärts und ging zu Boden.


    Stinger zielte mit der Mündung des Flammenwerfers auf sie.


    Mike verpasste ihm eine Kugel in den Kopf.


    Das 9-Millimeter-Geschoss stammte aus Dougs Pistole, die Mike unauffällig in der linken Hand gehalten hatte. Es drang direkt über Stingers rechtem Ohr ein, schleuderte seinen Kopf zur Seite und trat an der Oberseite des Schädels wieder aus. Ein Haarbüschel, Hirnmasse, Knochensplitter und eine dicke Blutfontäne spritzten.


    Mike starrte Stinger wie benommen an.


    Ach du Sch..., dachte er.


    Ich hatte keine Wahl. Er hätte sie abgefackelt.


    Ich hab einen von uns umgebracht.


    Dann wurde ihm bewusst, dass Karen sich an ihn klammerte, ihren warmen Körper ganz fest gegen seinen presste und ihr Gesicht seitlich an seinem Hals vergrub. Er konnte ihr heftiges Zittern spüren. Und ihren rasenden Herzschlag.


    »Bist du okay?«, fragte er.


    Er spürte, wie sie nickte.


    Bin ich selbst auch okay?, fragte er sich.


    Er zuckte zusammen, als er einen brennenden Balken bemerkte, der oben auf die Treppe stürzte. Mit einem Funkenregen knallte er gegen das Geländer. Es geriet ins Wackeln, hielt jedoch stand. Der schwere Balken bewahrte unerklärlicherweise die Balance, rutschte am Geländer hinab, riss den Knauf des abschließenden Pfostens mit und knallte auf den Boden der Lobby.


    Direkt auf Mikes abgelegten Flammenwerfer.


    »SCHEISSE!«, brüllte er.


    Er stieß Karen weg und steckte Dougs Waffe zurück ins Holster, um eine Hand frei zu haben. Dann packte er ihr Handgelenk und sie spurteten los, am brennenden Ende des Balkens vorbei. Mike stieß die Eingangstür auf, schob Karen hindurch und stürzte mit ihr auf die Straße.


    Auf dem gegenüberliegenden Bordstein nahm er die verkohlte Karosserie eines Kombis wahr. Hinter dem Kotflügel des Hinterrads packte Mike Karen im Nacken, zwang sie ganz flach auf den Asphalt und legte sich ausgestreckt auf sie.


    »Was tust du da?«


    Er hatte nicht genügend Luft, um ihr zu antworten.


    »Du erdrückst mich.«


    Eine Explosion toste durch die Nacht und nur wenige Sekunden später regnete Schutt auf sie nieder. Mike hob sein Gesicht von Karens Hinterkopf und sah, wie Holzsplitter und Glasscherben neben dem Auto auf den Asphalt prasselten. Einige Splitter trafen auch scheppernd auf den Tank auf seinem Rücken, aber der erwartete stechende Schmerz blieb aus.


    Er spürte jedoch, wie Karen unter ihm zitterte und zuckte. Das Zucken hörte nach einer Weile auf, das Zittern dagegen nicht.


    Durch das Klingeln in seinen Ohren hörte er, wie sie flüsterte: »Heilige Scheiße.«


    »Ja.«


    »Können wir wieder aufstehen?«


    »Noch nicht …«


    Eine zweite Explosion dröhnte in seinen Ohren. Das musste Stingers Benzintank gewesen sein, denn diesmal schien es nicht so dicht am Eingang des Hotels geknallt zu haben. Das Geräusch war nicht ganz so ohrenbetäubend und es ging auch kein Schuttregen rund um Mike und Karen nieder.


    »Okay«, meinte er schließlich. Er kroch von ihr herunter, richtete seinen Flammenwerfer am Schaft auf und kam auf die Beine.


    Auch Karen rappelte sich auf.


    Mike legte eine Hand um ihre Hüfte.


    Seite an Seite blickten sie über das Dach des Autos auf das brennende Hotel. Die Ziegelmauern waren noch immer intakt. Flammen züngelten und flackerten aus der zerstörten Eingangstür und aus den meisten Fenstern.


    »Tut mir leid wegen deinem Freund«, sagte Karen.


    »Er war nicht mein Freund.«


    »Tut mir trotzdem leid.«


    Er streichelte ihren Rücken und sie schmiegte sich an ihn.


    Mike schaute sich auf der Straße um. Der Land Rover war verschwunden. Sarge und Ray konnte er nirgendwo sehen.


    Die Überlebende


    Mike führte Karen in die Mitte der Straße – eine von brennenden Gebäuden gesäumte Schlucht. Die Truppe hatte sich von Westen nach Osten durch den Slum vorgearbeitet. Denkbar, dass Sarge und Ray zum nächsten Block weitergezogen waren. Hinter der Straßenkreuzung schien jedoch nichts in Flammen zu stehen. Mike konnte den Land Rover nirgends entdecken, aber er hielt es durchaus für möglich, dass er trotzdem dort stand, verdeckt von den unzähligen im Stich gelassenen Fahrzeugen.


    »Ich war mit zwei anderen Männern unterwegs«, sagte er.


    Karen schaute ihn an.


    »Keine Angst, sie sind nicht wie Stinger.«


    »Wo sind sie?«


    »Sie müssen weitergezogen sein. Ich weiß es nicht genau.« Er setzte seinen Flammenwerfer ab und überprüfte kniend die Tankanzeige.


    Ein bisschen Saft ist noch drin, stellte er fest. Aber nicht mehr viel.


    Er stand auf und drehte sich zu Karen um. »Wegen dem, was da drinnen passiert ist …«


    »Ich werde jede Version deiner Geschichte bestätigen«, versicherte sie.


    »Danke. Ein Sabberer hat Stinger erwischt, das ist alles. Wir haben nicht gesehen, wie’s passiert ist, nur die Leiche gefunden.«


    Sie sah ihn mit ernstem Blick an und nickte.


    Mike griff hinter sich und löste Dougs Waffengürtel. »Leg den an.«


    Sie nahm ihm den Gürtel ab, schlang ihn um ihre Taille und machte ihn vorne zu. Das Holster hing tief unter ihrer rechten Hüfte. Mike bemerkte, wie der Gürtel ihr T-Shirt straff über den Brüsten spannte, während der weite Ausschnitt, der bereits stark ausgeleiert und unförmig war, über die rechte Schulter rutschte. Das T-Shirt war mit Dreck und getrocknetem Blut verschmiert und an mehreren Stellen zerrissen. Vorne hing ein kleiner Fetzen herunter und enthüllte ein Stück Haut direkt unterhalb des Schlüsselbeins. Auch ihr Bauch wurde dank eines Risses entblößt, der einem breiten, grinsenden Mund glich.


    Als sie den Gürtel angelegt hatte, blickte sie zu Mike auf. »Nicht viel«, meinte sie, »aber wenigstens hab ich eins.«


    »Hä?«


    Ein Lächeln kehrte auf ihre Lippen zurück und sie streckte eine Hand aus und streichelte seine Brust. »Ein T-Shirt.«


    »Meins ist kaputt«, antwortete er.


    Ihr Lächeln verschwand. »Meins hat man mir geklaut. Das hier ist nur geliehen.«


    Er nickte. »Weißt du, wie man eine Pistole benutzt?«


    »Ich komm schon zurecht. Wie heißt du eigentlich?«


    Er war überrascht, dass sie das nicht längst wusste. Er hatte das Gefühl, sie zogen schon ewig zusammen durch die Gegend. »Mike«, antwortete er. »Mike Phipps.«


    »Karen Hadley.« Sie streckte ihm die Hand hin und er schüttelte sie.


    Das ist echt merkwürdig, dachte er und erwiderte: »Freut mich, dich kennenzulernen.«


    »Mich auch.« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Und ich meine das wirklich ernst, ganz ehrlich. Endlich mal ein grundehrlicher Mensch, der mich nicht vergewaltigen, umbringen oder auffressen will.«


    »Ich wollte dich nur abfackeln.«


    »Aber das hast du nicht. Und du hast mir das Leben gerettet.«


    »Freut mich, dass ich Ihnen zu Diensten sein konnte, Ma’am.« Er blickte über seine Schulter. »Ich schätze, wir sollten jetzt versuchen, die anderen zu finden.«


    Sie folgten dem Mittelstreifen der Straße. »Nimmst du deinen Flammenwerfer nicht mit?«, wunderte sich Karen.


    »Der ist fast leer«, antwortete er. »Im Land Rover haben wir noch welche. Wenn wir ihn denn finden.«


    »Glaubst du, die Jungs sind abgehauen und haben euch zurückgelassen?«


    »Wahrscheinlich sind sie nur einen Block weitergefahren. Wir sind ziemlich lange da drin gewesen.«


    »Ich war tagelang da drin.«


    Mike rümpfte die Nase. Er konnte sie nicht ansehen, als er die Frage stellte: »Unter diesem Typen?«


    »Gott, nein.« Sie nahm seine Hand. »Der lag höchstens zehn Minuten auf mir drauf. Als ich euch gehört hab, wollte ich … igitt! Ich will nicht mal dran denken.«


    »Muss echt eklig gewesen sein.«


    »Ich hab schon Schlimmeres durchgemacht.«


    »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


    »Dann hast du echt Glück.«


    Er musterte sie. Sie wandte ihm das Gesicht zu. Ihr Kiefer war an der Stelle, an der Stinger sie mit der Taschenlampe geschlagen hatte, leicht angeschwollen. Ihre Augen glänzten im Schein der nahen Feuer, und irgendwie kamen sie ihm gleichzeitig verletzlich und hart vor.


    »Willst du mir davon erzählen?«, fragte Mike.


    »Nicht wirklich.«


    »Schon okay. Ich kann mir vorstellen, dass es ziemlich übel gewesen sein muss.«


    »Ja. Wenn es nicht die Virenschleudern waren, dann die Soldaten. Es ist ein Wunder, dass ich noch am Leben bin.«


    »Und warum bist du noch am Leben?«


    »Zunächst mal bin ich verdammt gut darin, mich tot zu stellen. Hast du ja selbst mitbekommen.«


    »Aber die Schwarze Witwe?«


    »Nennen sie das so?«


    »Wir nennen es jedenfalls so. Weil die Leute sich dadurch so verhalten, wie sie sich verhalten.«


    »Haben wir das dem Irak zu verdanken?«


    »Das haben sie uns jedenfalls erzählt. Wer weiß? Die erzählen uns doch eh, was sie wollen. Aber ich hab sonst von keinen anderen Überlebenden gehört. Ich meine, soweit ich weiß, hat es alle erwischt, die ihm ausgesetzt waren. Man hat uns gesagt, es gebe keine Überlebenden unter den Zivilisten.«


    Karen sah mit dem Anflug eines Grinsens zu ihm hoch und neigte ihren Kopf zur Seite. »Das liegt daran, dass sie nichts von mir wussten.«


    »Bist du ihm nicht ausgesetzt gewesen?«


    »Oh, du machst wohl Witze.« Sie wandte ihren Kopf ab, kniff die Augen zusammen und blickte starr geradeaus. »Der Anschlag hat mich draußen erwischt. Ich war einer – wie nennen Experten das noch gleich? – ›Primärexposition‹ ausgesetzt. Danach … hatte ich recht intimen Kontakt mit Virenschleudern. Mit einer Menge von ihnen.« Sie bedachte ihn mit einem harten, verletzten Ausdruck in den Augen und senkte dann ihren Blick.


    »Tut mir leid, Karen.«


    Sie drückte seine Hand. »Wie dem auch sei, ich hab wahrscheinlich genug von diesem Virus intus, um den ganzen Planeten auszulöschen.«


    »Aber dir geht’s gut?«


    »Bestens«, meinte sie. »Ich bin nicht irre oder hab Schaum vorm Mund, falls du das meinst.«


    »Warum nicht?«


    »Das liegt sicher an meinem reinen Herzen.«


    Mike spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ja, vermutlich ist es das.«


    »Entweder das«, erwiderte sie, »oder ich bin irgendwie von Natur aus immun.«


    Sie mussten einer verkohlten Leiche ausweichen. Mike sah, wie Karen den Blick abwandte.


    »Wenn du immun bist, gibt es eventuell noch andere.« Er musste an Merideth denken. Möglicherweise war sie…


    »Bestimmt nicht mehr, wenn die Armee fertig ist«, entgegnete Karen. »Sie legen jeden um, der ihnen ins Visier gerät.«


    »Herrje«, flüsterte Mike. Überlebende, die vom Militär umgebracht wurden. Nur noch ein paar Vereinzelte, die lebten. Aber wenn Karen immun war, musste es doch noch andere geben. »Sie denken, alle seien Sabberer«, sagte er. »Wir müssen jemanden wissen lassen …«


    »Logisch. Ruf das Weiße Haus an.«


    »Im Land Rover ist ein Funkgerät. Wir können eine Nachricht übermitteln …«


    »Aber wo ist er?«


    Mike blieb stehen und Karen stellte sich neben ihn. Sie standen mitten auf einer Kreuzung. Einen Block vor ihnen schien keine einzige Flamme aus den Häusern zu lodern. Die brennenden Gebäude hinter Mike verbreiteten jedoch so viel Licht, dass sie die Leichen erkennen konnten, die überall auf der Straße verstreut lagen. Die meisten waren nackt. Noch hatte sie niemand angezündet. Außerdem registrierte er einige verlassene Fahrzeuge: ein Taxi mit zerschossener Windschutzscheibe am Bordstein; ein auf dem Dach liegendes Wrack, aus dessen Fahrerfenster eine Leiche hing; ein von Kugeln durchlöcherter Käfer, der völlig verbeult auf dem Mittelstreifen stand, die Türen an beiden Seiten weit aufgerissen ... und noch ein paar andere. Auf halber Länge des Straßenblocks konnte er im rötlichen Glanz noch schwach einen Bus ausmachen, der ein geparktes Auto gerammt hatte. Er stand quer auf der Straße und blockierte einen Großteil von Mikes Sichtfeld.


    Er konnte den Land Rover nirgends sehen. Auch Sarge und Ray nicht.


    »Ich hoffe, ihnen ist nichts passiert«, meinte er.


    »Vielleicht sind sie irgendwo hinter dem Bus«, überlegte Karen.


    »Kann sein.« Er sah nach rechts und links. Auf die querende Straße fiel weniger Feuerschein als auf das übrige Gebiet vor ihnen. Nicht weit hinter der Kreuzung verblasste er im düsteren Mondlicht. In Mikes Wahrnehmung unterschied sie sich nicht von jeder anderen Straße in dieser Gegend der Stadt. Sie wirkte völlig ausgestorben. Er konnte die dunklen Formen verstreut liegender Leichen und zerstörter Fahrzeuge erkennen, aber keinen Schutt.


    Dort draußen rührte sich nichts.


    Kein Land Rover. Kein Sarge oder Ray.


    »Wir laufen geradeaus«, beschloss er. »Ich hab keine Ahnung, warum sie weggefahren sind, aber das ist die Richtung, in die wir unterwegs waren.«


    Sie setzten sich in Bewegung. Karen hielt seine Hand ganz fest. Ihre beiden Körper warfen Schatten auf den rötlichen Asphalt vor ihnen.


    Obwohl die Nacht warm war, spürte er einen kalten Schauer über seinen Rücken huschen, als sie die Feuer hinter sich zurückließen.


    Dann durchbrachen plötzlich zwei grelle Lichter die Dunkelheit hinter dem Heck des Busses in der Ferne.


    Scheinwerfer!


    Er grinste. »Na also, das wurde auch Zeit.«


    Er hörte das vertraute Geräusch vom Motor des Land Rovers.


    Die Scheinwerfer bewegten sich und schoben ihre blassen Lichtkegel durch die Nacht.


    »Ich schätze, sie haben uns gesehen«, sagte Karen. Sie klang ein wenig nervös.


    »Keine Sorge«, beruhigte Mike sie. »Die Jungs sind in Ordnung.«


    Das Fahrzeug legte an Tempo zu. Es fuhr einen Bogen um den Käfer, verfehlte die Leiche jedoch nicht. Einer der Vorderreifen rumpelte über den reglosen Körper und die Scheinwerfer richteten sich einen Moment lang nach oben.


    Jemand stieß einen johlenden Freudenschrei aus.


    »Oh-oh«, sagte Mike.


    Er zog seine Automatik.


    Der Angriff der Nacht-Brigade


    »Deine Jungs?«, fragte Karen.


    »Nein, das sind sie nicht.«


    Dann war das Fahrzeug nah genug, dass Mike die Personen über die grellen Frontlichter hinweg ausmachen konnte. Eine Frau thronte auf der Kühlerhaube, die Füße auf der Stoßstange, während ihre nackte Haut im Schein des Feuers dunkel schimmerte und ihre Haare den Kopf umwehten. Sie hielt ein Bajonett in der Hand und winkte damit, als führe sie eine Kavallerie in die Schlacht. Hinter der Windschutzscheibe erkannte er einen Mann. Jemand saß auf dem Beifahrersitz, größtenteils von dem Mädchen auf der Kühlerhaube verdeckt. Zwei oder drei befanden sich auf der Ladefläche, einer von ihnen stand.


    Der Stehende, ein glatzköpfiger Mann mit Bart, hob eine Waffe, während der Rover immer näher kam.


    Mike feuerte zwei Kugeln auf die Windschutzscheibe ab. Eine traf den Fahrer voll im Gesicht. Das Fahrzeug brach aus und warf den Sabberer mit der Waffe ab. Es raste an ihnen vorbei, geriet ins Schlingern und wirbelte mit quietschenden Reifen herum. Der Kerl, der aus dem Wagen gestürzt war, überschlug sich ein letztes Mal und blieb reglos liegen. Mike hörte, wie der Motor erstarb, und wurde Zeuge, wie der Rover weiterrutschte, bis er gut 15Meter entfernt in der Nähe des Bordsteins stehen blieb und seine Scheinwerfer die Überreste eines Schaufensters erhellten.


    Mike und Karen eröffneten sofort das Feuer. Die Sabberer sprangen hastig aus dem Fahrzeug und gingen dahinter in Deckung. Jemand erwiderte den Angriff. Eine Kugel zischte an Karen vorbei und schlug im Asphalt ein.


    Mike boxte ihr in die Rippen. Sie sah ihn an. »Komm mit!« Er wirbelte herum.


    Seite an Seite, tief geduckt, jagten sie in Schlangenlinien über den Asphalt. Hinter ihnen knallten Schüsse. Sie sprangen um die Ecke, landeten knirschend auf dem von Glassplittern übersäten Bürgersteig und tauchten in einen dunklen Hauseingang ab. Sie gingen in die Hocke und lehnten sich gegen die Wand. Karen schnaufte lautstark.


    »Alles okay?«, keuchte Mike.


    »Bestens.«


    »Gott.«


    »Wenigstens … hast du zwei von ihnen erwischt.«


    Er kroch im Entengang an Karen vorbei und sie folgte ihm in Richtung Schaufenster.


    »Wie viele sind’s noch?«, wollte er wissen. »Konntest du das sehen?«


    »Etwa vier. Ich weiß nicht genau.«


    »Wo sind die bloß hergekommen?«


    Die verdammten Truppen hätten diese Arschlöcher erledigen sollen, dachte Mike.


    Wie zur Hölle hatten sie so viele übersehen können? Und wie kam es, dass sich diese Sabberer zusammengetan haben, anstatt sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen?


    Er fragte sich, ob sie Sarge und Ray getötet hatten.


    Wahrscheinlich.


    Aber in der Stadt gab es noch andere Säuberungstrupps. Der Land Rover konnte auch von einem von ihnen stammen.


    Aber wo ist dann unserer?


    Mike blieb am Rand des eingeschlagenen Fensters stehen und beugte sich zur Seite, bis er hinausspähen konnte.


    Es kam niemand.


    Hinter dem Rover versteckten sich ein paar Sabberer. Sie blieben unten, aber ihre Köpfe wurden von den flackernden Feuern des nächsten Blocks aus der Dunkelheit geschält.


    Sind das alle?, fragte er sich.


    »Kannst du sie sehen?«, wollte Karen wissen.


    »Sie sind immer noch beim Land Rover.«


    »Was machen wir denn jetzt?«


    »Wir erledigen sie.«


    »Du stehst wohl nicht so auf Versteckspiele.«


    Er lachte leise. »Nicht, wenn ich eine andere Wahl habe. Außerdem will ich an das Funkgerät ran.«


    »Wir könnten uns hinten rausschleichen«, schlug sie vor. »Es muss einen Hinterausgang geben.«


    Erst durch Karens Bemerkung fiel ihm wieder ein, dass sich in ihrem Rücken ein Laden befand. Er war viel zu sehr mit den Sabberern auf der Straße beschäftigt gewesen, um sich weitere Gedanken zu machen. Er nahm seine Taschenlampe vom Gürtel und wandte sich vom Fenster ab. »Behalt sie im Auge«, flüsterte er.


    Karen kroch an ihm vorbei, hockte sich unter das Fenster und lugte hinaus.


    Mike ließ den Lichtstrahl durch den Raum huschen.


    Sie schienen sich in einem kleinen Lebensmittelladen zu befinden. Links neben der Tür befand sich eine Kasse. Dahinter gab es eine Kühltheke, wahrscheinlich die Fleischabteilung. In der Mitte des Raumes standen drei Regalreihen und der Fußboden war mit herausgefallenen Dosen und Schachteln übersät. Rechts musste die Spirituosenabteilung gewesen sein. Die Regale dort waren beinahe völlig geleert. Auf dem Boden lagen einige zerbrochene Flaschen, aber er nahm an, dass der meiste Alkohol Plünderern in die Hände gefallen war – Sabberern oder Soldaten der Haupttruppe.


    Er sah keine Leichen.


    Er sah keine Lebendigen.


    Karen hatte jedoch recht gehabt. Im hinteren Bereich musste es einen Lieferanteneingang geben.


    »Mike?«, flüsterte sie.


    Er steckte die Taschenlampe weg, drehte sich um und schaute zum Fenster hinaus.


    Die Sabberer waren in den Land Rover eingestiegen. Die Scheinwerfer brannten nicht mehr und der Wagen setzte langsam vom Bordstein zurück. Er rollte mit dem Heck voraus schräg über die Straße und schlingerte leicht hin und her, steuerte dann jedoch direkt auf den Laden zu. Und er beschleunigte immer weiter.


    Einer der Sabberer saß am Steuer, zwei weitere schienen Ausschau zu halten. Ihre Gesichter ließen sich über der Hecktür nur sehr blass und verschwommen ausmachen.


    »Wir kriegen Ärger«, erklärte Mike. »Die Hecktür ist gepanzert.«


    »Heißt das, wir können sie nicht erschießen?«


    »Nur, wenn du Kunstschützin bist. Versuchen wir unser Glück mit dem Fahrer.«


    Mike schob sich seitwärts, bis seine Schulter Karens berührte. Dann kamen sie blitzschnell aus der Deckung und ihre Automatikwaffen dröhnten und bebten in ihren Händen. Kugeln flogen durch die Luft. Im selben Moment, als sie das Feuer eröffneten, duckten sich die Sabberer aus ihrem Blickfeld. Einige Kugeln prallten Funken schlagend gegen die Hecktür, andere durchschlugen die Windschutzscheibe. Der Fahrer sackte in sich zusammen und war nicht mehr zu sehen.


    Der Rover hielt weiter auf sie zu. Schneller und schneller.


    Karens Waffe verstummte.


    Mike feuerte seine letzte Kugel ab und zog Karen am Ärmel. »Weg hier!«, brüllte er, als das Fahrzeug über den Mittelstreifen raste.


    Sie sprangen auf und stolperten vom Fenster weg.


    Mike erwartete, dass der Rover weiter in ihre Richtung fahren würde, um das Schaufenster zu zerschmettern.


    Er kam jedoch schlitternd an der Bordsteinkante zum Stehen. Zwei Gesichter tauchten an der Hecktür auf. Hinter ihnen ließ sich ein dritter Sabberer blicken. Eine Frau.


    Die Zeit schien langsamer zu verstreichen, als sich die Frau auf der Ladefläche aufrichtete, während Mike mit Karen rückwärtsspurtete und mit einer Hand blitzschnell das leere Magazin seiner Waffe auswarf.


    Der weibliche Sabberer, der sich aufrichtete, war dieselbe Frau, die vorhin auf der Kühlerhaube des Wagens gehockt hatte. Die rechte Hälfte ihres Körpers schimmerte im fernen Feuerschein, die linke blieb im Dunkeln.


    Sie sah prachtvoll aus, wie sie dort vor ihnen stand – groß und schlank mit breiten Schultern. Ihre rechte Brust glänzte wie poliertes Gold und ihr gelocktes Schamhaar glitzerte. Prächtig und grausam. Sie hatte sich das Bajonett zwischen die Zähne geklemmt. Sabber rann über ihr Kinn. Über der Schulter, die Mike erkennen konnte, hing der Riemen des Benzintanks, den sie auf dem Rücken trug. Zwischen ihrem Arm und ihren Rippen steckte der Schaft eines Flammenwerfers. Die Mündung richtete sich langsam auf das Ladenfenster.


    Mike warf sich zur Seite und stieß gegen Karen. Sie kugelten über den Fußboden, während eine Feuerwolke an ihnen vorbeirauschte. Er taumelte noch immer weiter, als er sah, wie Karen sich bereits aufrappelt hatte. Er stieß sich vom Boden ab und kam ebenfalls auf die Beine. In seinem Rücken erstreckte sich ein brennender Pfad vom Fensterbrett über den Boden bis zu den ersten Regalen.


    Die Frau sprang wie eine Hürdenläuferin durch das kaputte Schaufenster zu ihnen herein.


    Die Regalstreben nahmen Mike die Sicht und er konnte nicht sehen, wie sie landete. Er hielt seinen Blick auf Karens Rücken gerichtet. Sie stand nur ein paar Schritte vor ihm, ihr T-Shirt ein blasser, hüpfender Fleck.


    Während er lief, rammte er ein volles Magazin in den Kolben seiner Waffe und schob es mit dem Handballen ganz hinein. Dann ließ er eine Kugel in die Kammer rutschen.


    Karens Waffe wartete noch immer auf neue Munition. Er fragte sich, ob sie wusste, wie man nachlud. Wahrscheinlich nicht.


    Sie hatten den hinteren Bereich des Ladens beinahe erreicht. Mike schielte über seine Schulter. Die Frau hätte genügend Zeit gehabt, den Gang zu erreichen, in dem sie sich befanden, aber sie war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich lauerte sie in einem anderen Gang und hatte vor, sie beide zu schnappen, sobald sie ihren Weg kreuzten. Mike wollte Karen gerade warnen, als sie ein leises Jaulen ausstieß und abrupt abbremste. Er wich aus und blieb ebenfalls stehen.


    Direkt vor ihnen geriet eine Kühleinheit in Sicht, die sich über die gesamte Länge der hinteren Wand erstreckte. Sie hatte Schiebetüren, aber statt Limonade und Bier stand ein Sabberer darin. Mike konnte nicht viel erkennen. Aber was er sah, reichte ihm. Der nackte Mann stand mit ausgestreckten Armen und Beinen so dicht an das Glas gepresst, dass seine Haut ganz platt gedrückt wurde. Seine Nase und seine Erektion schienen völlig zermatscht zu sein. Er wand sich hin und her, leckte am Glas und starrte sie an.


    Einen seiner Arme hatte er etwas länger ausgestreckt und krallte sich mit den Fingerspitzen an der Kante der Tür fest. Das Glas begann, sich zu bewegen.


    Mike versenkte eine Kugel in seiner Stirn.


    Er trat um Karen herum, hielt eine Hand hoch, um ihr zu signalisieren, sie solle sich still verhalten, und spähte an den Regalen vorbei. Im flackernden roten Licht des Feuers sah er, dass der hintere Gang leer war. Der Hinterausgang musste sich direkt am Ende der Kühleinheit befinden.


    Wenn sie versuchten, ihn zu erreichen, boten sie Freiwild für jeden, der in den beiden vor ihnen liegenden Regalreihen lauerte.


    Obwohl er außer dem Knistern und Knacken des Feuers nichts hören konnte, wusste er, dass die Frau mit dem Flammenwerfer ganz in der Nähe sein musste. Und auch die zwei oder drei anderen Sabberer hatten den Laden mittlerweile sicher betreten und schlichen durch die Gänge. Mindestens einer von ihnen hatte eine Waffe.


    Mike wollte nicht da raus.


    Vielleicht sollten wir nach vorn schleichen und probieren…


    Er hörte ein leises, quietschendes Scharren – ein Geräusch wie von der Schiebetür einer Kühleinheit, die sich öffnete. Die Haut auf seinem Rücken kribbelte und er wandte erschrocken den Kopf.


    Die Leiche des Sabberers kippte nach draußen, als Karen, den Türgriff in der Hand, zur Seite hüpfte.


    »Was machst du denn da?«, wollte Mike wissen.


    Sie antwortete nicht, hockte sich über die Füße der Leiche, streckte beide Arme aus, hob ein Gitterregalbrett des Kühlschranks an und versetzte ihm einen kräftigen Schubs. Mike hörte, wie ein paar Dosen umkippten und davonrollten. Das Regalbrett schepperte, als es allem Anschein nach hinter der Kühleinheit auf den Boden knallte. Karen hob das nächste Brett an und gab ihm ebenfalls einen Stoß. Noch mehr purzelnde Dosen. Erneutes Scheppern.


    Mike warf einen Blick in den hinteren Gang. Noch immer leer. Er schlitterte nach hinten und kontrollierte den Gang, durch den sie gekommen waren. Alles in Ordnung.


    Wo sind diese beschissenen Sabberer?


    Als ein weiteres Gitterbrett auf dem Boden klapperte, kroch er um das Ende der Regalreihe herum, um einen Blick in den nächsten Gang zu riskieren. Er schob sein Gesicht vorsichtig um die Ecke und blickte direkt auf den Bauch eines Sabberers. Ein dürres altes Etwas. Eine Frau. Sie hockte nur da, grinste und sabberte. »Hallo, Schätzchen«, krächzte sie.


    Mike befand sich auf Händen und Knien, die Automatik auf dem Boden. Als er sie anhob, stürzte sich die alte Hexe auf ihn, packte ihn mit beiden Händen am Haar und drehte seinen Kopf, bis er auf dem Rücken lag. Er presste den Mund fest zusammen.


    Schaum tropfte auf seine Lippen und sein Kinn.


    Genau wie letztes Mal.


    Wenn ich mich beim letzten Mal nicht infiziert habe, dachte er, dann passiert mir diesmal auch nichts.


    Die Titten der Alten klatschten auf seine Brust und ihr Haar breitete sich über sein Gesicht aus. Er rammte ihr den Lauf der Automatik in die Rippen. Ihr offener Mund schwebte nur wenige Zentimeter über seinem Gesicht, als ein Schuh von der Seite dagegentrat, sie am Auge erwischte und ihren Kopf zur Seite schleuderte. Mike drückte dreimal auf den Abzug.


    Er versetzte der Alten einen kräftigen Schubs und sie rollte von ihm herunter. Karen packte das Handgelenk seines Waffenarms und zog ihn hoch, bis er taumelnd auf den Beinen stand. Sie hielt sein Handgelenk weiter fest, ging in die Hocke und führte ihn auf den offenen Kühlschrank zu. Er geriet ins Stolpern, als er auf den Oberkörper des Sabberers trat, der darin gestanden hatte, und knallte zwischen den Beinen des Mannes auf sein Knie.


    Zu seiner Linken passierte irgendetwas.


    Mike warf den Kopf nach links und befreite sich aus Karens Griff, als sie sich in den Kühlschrank duckte.


    Hinter der letzten Regalreihe war die Frau mit dem Flammenwerfer aufgetaucht.


    Das Bajonett klemmte noch immer zwischen ihren Zähnen. Ihre goldbraune Haut glänzte. Dicke Speichelfäden tropften von ihrem Kinn und flossen wie Lava zwischen ihren Brüsten hindurch.


    Mike feuerte vier Kugeln auf sie ab. Die erste schien sie zu verfehlen, die zweite traf sie an der Hüfte und eine weitere landete mitten in ihrer Brust. Der Busen wackelte und eine dichte Gischt aus Spucke und Blut spritzte auf. Die vierte Kugel drang unterhalb ihrer Nase in den Körper ein. Sie zuckte bei jeder Kugel, die sie traf, aufs Neue zusammen. Als sie rückwärtstaumelte, wusste Mike, dass sie tot sein musste – obwohl sie nach wie vor aufrecht stand. Ihr Rücken knallte gegen die hintere Wand des Ladens. Sie fiel auf die Knie und eine Flamme schoss aus der Mündung ihrer Waffe direkt auf Mike zu.


    Er rettete sich mit einem weiten Satz in die Dunkelheit. Seine Hüfte schabte an der Kante der Schiebetür entlang und er knallte mit dem Hinterkopf gegen ein Gitterbrett. Über ihm schepperten und klirrten Dosen. Er landete mit dem Bauch voran, rutschte weiter und strampelte mit den Füßen in der Luft. Karen packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn das restliche Stück weiter.


    Mike sah sich um. Seine Stiefel brannten nicht, aber der Gang hinter ihm glich einem einzigen Flammenmeer.


    Er stand auf und Karen stützte ihn, während Dosen und Gitterbretter rundum durch die Gegend purzelten. Sie erreichten einen Lagerraum voller Kartons.


    Allem Anschein nach hatten die Mitarbeiter des Ladens hier Nachschub für das Auffüllen der Regale besorgt. Karen musste das gewusst haben.


    Die Plünderer schienen diesen Bereich allerdings übersehen zu haben.


    »Alles okay?«, flüsterte sie.


    »Du bist genial«, sagte er.


    »Ja, das bin ich. Hab selbst mal in so ’nem kleinen Supermarkt gearbeitet.«


    Es kann nur besser werden


    Mike hätte sie am liebsten umarmt, aber dann wurde ihm bewusst, dass sein Gesicht vom Geifer des Sabberers noch ganz feucht war.


    Diesmal war keine Dusche in der Nähe.


    »Was ist denn da draußen passiert?«, fragte Karen.


    »Ich hab die Alte mit dem Flammenwerfer erledigt.«


    »Sehr schön!«


    »Ich muss mir das Gesicht abwaschen.«


    Karen legte eine Hand auf seine Schulter. »Beug dich vor«, hauchte sie. »Denkst du, wir haben alle erwischt?«


    »Einer oder zwei könnten noch übrig sein.«


    Als er vor ihr in die Hocke ging, zog sie ihr T-Shirt aus dem Gürtel, steckte eine Hand hinein und hob den Stoff an sein Gesicht.


    »Du solltest davon besser nichts abkriegen.«


    »Ich bin immun, schon vergessen?«


    Mit dem Shirt wischte Karen ihm die Spucke von Wangen, Lippen und Kinn ab.


    »Danke«, meinte er und rappelte sich auf. »Gib mir deine Pistole.«


    Sie tat es.


    »Komm hier rüber.« Er ging um einen Stapel Kartons herum und sie folgte ihm. Sie hockten sich dahinter auf den Boden.


    »Denkst du, wir haben den Fahrer erwischt?«, wollte Karen wissen.


    Mike ließ das leere Magazin in seine Hand gleiten. »Ich weiß nicht.«


    »Ich auch nicht.«


    »Es müsste noch einer überlebt haben, plus der Fahrer, falls wir ihn nicht erledigt haben sollten.« Er holte ein neues Magazin aus der Tasche an seinem Gürtel, schob es in den Schaft der Pistole und zog den Schlitten nach hinten. »Wenn wir Glück haben, kommen sie gar nicht nach hier hinten durch.« Er gab ihr die Waffe zurück. »Die Alte hat quer über dem rückwärtigen Teil des Ladens einen Feuerstreifen hinterlassen. An dem müssen sie erst mal vorbei.«


    »Dann glaubst du, dass wir hier sicher sind?«


    »Na ja, wir könnten auch verbrennen.«


    Er hörte, wie Karen leise lachte.


    Nachdem er seine eigene Beretta nachgeladen hatte, erklärte er seinen Plan: »Wir nehmen einfach den langen Weg hier raus. Wir arbeiten uns draußen im großen Bogen nach vorn durch und gehen zum Land Rover zurück. Und dann zum Bataillon.«


    »Und was ist mit deinen Freunden?«


    »Ich glaube nicht, dass sie noch leben. Diese Irren dürften sie erledigt haben.«


    Mike stand auf und drehte sich um. Der Großteil des Lagerraums lag im Schatten. Hier und da wurde das Feuer von den aufeinandergestapelten Kisten reflektiert. Er konnte niemanden sehen. »Scheint alles okay zu sein«, meinte er und steckte seine Waffe ins Seitenholster, während Karen neben ihm aufstand.


    Er riss den Deckel eines Kartons auf, griff hinein und holte eine Getränkedose heraus. Im Dämmerlicht konnte er nicht erkennen, was er erwischt hatte. »Durst?«, fragte er.


    »Darauf kannst du wetten.«


    Er öffnete die Dose und reichte sie Karen. Während sie trank, holte er eine weitere heraus und schüttelte sie kräftig.


    »Hey, so wird sie …«


    »Ich weiß«, unterbrach er sie. Er hielt die Dose vor den geschlossenen Mund und öffnete die Lasche. Mit einem Zisch sprühte warme Cola in sein Gesicht. Einiges von der Flüssigkeit schoss seine Nase hinauf, aber der Großteil spritzte auf Lippen und Wangen. Sie floss am Kinn entlang und lief über seinen Hals und seine Brust. Er verteilte sie mit der linken Hand.


    »Das ist mal ’ne verrückte Art, Pepsi zu trinken«, fand Karen.


    »Ich ertrag’s nicht, dieses Zeug an mir zu haben. Ich weiß, dass man sich dadurch nicht mit der Schwarzen Witwe ansteckt, aber …«


    »Es kann nicht schaden, vorsichtig zu sein.« Karen stellte ihre Dose auf dem Karton ab. Sie streifte das T-Shirt ab, krempelte es um und wischte mit der Rückseite die Limonade von Mikes Körper ab. »Du wirst sonst ganz klebrig.«


    »Du jetzt auch.«


    »Ich werd’s überleben«, erklärte sie.


    Er hätte am liebsten seinen Arm ausgestreckt, sie berührt und ihre glatte Haut gestreichelt. Aber eine seiner Hände war nass und in der anderen hielt er eine Pepsi-Dose. Davon abgesehen hätte sie es womöglich nicht unbedingt gewollt. Gott allein wusste, was die Sabberer ihr angetan hatten, bevor er aufgetaucht war.


    Als sie ihn abgetrocknet hatte, schüttelte sie ihr T-Shirt aus und hob es über den Kopf, um es wieder anzuziehen. Er beobachtete, wie sich ihre Brüste ganz leicht hoben. Das rötliche Licht tanzte zwischen ihnen. Ihre Nippel waren dunkel und wirkten steif, und dann verschwanden sie unter dem schmutzigen, zerrissenen Stoff.


    Sie griff nach ihrer Dose und trank einen weiteren Schluck.


    Mike rieb die nasse Hand am Bein seiner Armeehose ab. Er wechselte die Getränkedose in die nun trockene Hand und zog seine Pistole. Dann genehmigte er sich einen weiteren Schluck und wünschte sich, es sei Bier. Und er wünschte sich, es sei gekühlt. Aber immerhin schmeckte es süß und erfrischte ein bisschen. Er leerte die Dose und stellte sie zurück in den Karton.


    »Vielleicht treiben wir ja irgendwo was zu essen auf«, hoffte Karen.


    »Wann hast du denn zum letzten Mal was gegessen?«


    »Ich weiß nicht. Die Armee ist gestern Nachmittag hier durchgekommen. Gestern hab ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Es muss vorgestern gewesen sein. Aber nicht viel. Ich bin in einem Diner in der Küche gewesen, aber ein paar von den Virenschleudern sind mir dorthin gefolgt. In dem Laden hat’s nur so von denen gewimmelt, bevor die Soldaten auftauchten.« Sie fügte ein »Igitt!« hinzu und schüttelte sich.


    »Na, dann komm«, meinte Mike. »Wollen doch mal sehen, was wir auftreiben können. Aber wir sollten uns besser beeilen.« Obwohl das Feuer noch nicht bis ins Lager vorgedrungen war, waberte Rauch herein, und auch die Temperatur schien rasch zu steigen. »Halt die Augen offen.«


    Karen trank einen weiteren Schluck von ihrer Pepsi und stellte die Dose weg.


    Sie gingen vorsichtig durch den Raum, vorbei an der Doppeltür, die in den Laden führte. Flammen züngelten unter dem Spalt hindurch. Sie ließen die Tür schnell hinter sich und sahen sich von weiteren Pappkisten umgeben. Karen begann, sie aufzureißen, während Mike Wache hielt.


    »Hühnersuppe.« Sie riss einen weiteren Karton auf. »Majo. Verdammt.«


    »Beeil dich.«


    Sie riss die nächste Schachtel auf. »Aha! Schokokekse! Magst du die?«


    »Klar.«


    »Doppelt gefüllte sogar.« Sie drückte sie an ihren Bauch. »Ich bin fertig.«


    »Ist das alles, was du willst?«


    »Für den Moment reichen die mir.«


    Er führte sie zu einer großen Metalltür im hinteren Teil des Lagers und stieß sie mit der Schulter auf. »Warte kurz«, bat er sie und trat ins Freie.


    Eine Gasse.


    Er spähte in beide Richtungen. Ziemlich dunkel. Von Gebäudemauern eingeschlossen. Links dehnte sich die Gasse in scheinbar endlose Dunkelheit aus. Zu seiner Rechten erkannte er in der Ferne die kreuzende Straße. Auch sie wurde vom Schein der Feuer erhellt, die Mike und die anderen einen Block weiter gelegt hatten. Entlang der Mauern standen vereinzelte Mülltonnen. Die meisten Gebäude verfügten über Hintertüren, einige auch über Laderampen. Keine Sabberer in Sicht.


    »Sieht gut aus«, informierte er Karen.


    Er hielt die Tür mit dem Rücken weit auf und Karen kam zusammen mit ein paar kleinen Rauchwolken heraus. Er machte einen Schritt zur Seite und die Tür fiel mit einem dumpfen Knall ins Schloss.


    Seite an Seite gingen sie in der Mitte der Gasse auf das rötliche Licht zu. Die Plastikverpackung knisterte, als Karen einen Keks herausholte. »Aufmachen«, befahl sie. Er gehorchte und sie schob ihm den Keks in den Mund. Während er kaute, blickte er an ihr vorbei auf die Laderampe zu seiner Rechten. Das Rolltor hinter der Rampe stand offen.


    Wir könnten bis zur Straße durchgehen, dachte er. Dann kommen wir direkt beim Land Rover raus.


    Hinter der Tür war jedoch alles schwarz.


    Gott allein weiß, was da drinnen auf uns wartet!


    Karen schabte mit der unteren Zahnreihe die obere Abdeckung des Kekses ab. Sie zerkaute ihn, kratzte die weiße Oreo-Füllung mit den Zähnen ab und stöhnte leise und genüsslich.


    Mike wechselte die Pistole in die linke Hand und schob seine rechte auf Karens unteren Rücken. Ihr T-Shirt fühlte sich feucht an. Er musste an Sabberer-Viren denken, sagte sich dann aber, dass sich der echte Sabber vorne auf ihrem T-Shirt befand. Das hier war größtenteils Pepsi. Er streichelte ihren Rücken durch den klammen Stoff.


    Sie drehte den Kopf und lächelte ihn an, die untere Hälfte des Oreos zwischen den Zähnen.


    Als er sie anschaute, breitete sich ein schmerzliches Gefühl von Wärme in Mikes Brustkorb aus. Er lächelte zurück. »Du bist mir schon eine.«


    Karen zerbiss den Keks.


    Er ließ seine Hand auf ihrem Rücken höher wandern. Zwischen ihren Schulterblättern war das T-Shirt trocken. Er drückte es gegen ihre weiche Haut.


    »Ich stand heute Abend schon kurz davor, mir das Hirn wegzuschießen.«


    »Da bin ich wirklich froh, dass du’s nicht getan hast«, erwiderte sie.


    »Ich dachte, ich sei infiziert«, erklärte er. »Und es kam mir sowieso wenig sinnvoll vor, weiterzumachen. Alles ist… weg.«


    »Nicht alles. Es gibt noch Oreos.«


    Mike lachte leise. »Ja. Und es gibt dich.«


    Karen nahm die Keksschachtel in die andere Hand und schob sich näher an ihn heran, bis ihre Hüfte sein Bein berührte. Sie schlang ihren Arm um seinen Rücken und streichelte seine Seite. »Ich bin schrecklich glücklich, dass wir uns gefunden haben«, sagte sie. »Es sah wirklich alles ziemlich düster aus. Nicht dass ich je mit dem Gedanken an Selbstmord gespielt hätte, aber …«


    »Du bist eben eine echte Überlebende.«


    »Ich mag einfach so viele Sachen, weißt du? Essen …«


    »Ist mir schon aufgefallen.«


    »Sonnenuntergänge, Baden, Freunde, Liebhaber.«


    Mike umfasste ihre nackte Schulter.


    »Was auch immer. Es gibt immer genügend schöne Sachen, die das Furchtbare ausgleichen können. Außerdem hab ich mir gesagt, dass es ja sowieso nur noch besser werden kann, weißt du? Und wie sich herausgestellt hat, stimmte das.« Sie streichelte seine Rippen.


    Mike wurde bewusst, dass sie sich der Straße näherten. Und ihm wurde bewusst, dass er völlig vergessen hatte, in welcher Gefahr sie sich befanden. Er lugte hastig über seine Schulter. In den Schatten hinter ihnen rührte sich nichts.


    Alles in Ordnung!, beruhigte er sich selbst.


    Aber hier müssen irgendwo Sabberer lauern. Du darfst nicht unachtsam werden.


    An der Einmündung der Gasse schaute er sich nach allen Seiten um. Ein brennendes Wohnhaus an der Ecke auf der anderen Straßenseite spendete ausreichend Licht. Er sah Schutt, Leichen, verlassene Autos. Nichts bewegte sich.


    Er schob Karen nach rechts weiter, ging ein paar Schritte, blieb stehen und drehte sich dann zu ihr um.


    Sie blickte zu ihm hoch.


    »Ich will dich nicht verlieren.«


    Sie nickte kaum merklich.


    »Wenn wir uns der Haupttruppe anschließen … dann stecke ich wieder mittendrin. Und dich werden sie wahrscheinlich irgendwohin verschiffen.«


    »Das würde mir ganz und gar nicht gefallen«, nuschelte sie. Sie biss sich auf die Unterlippe. In ihrem Mundwinkel klebte ein Kekskrümel.


    »Wenn wir den Land Rover erreichen … Wie würde es dir dann gefallen, nach Westen zu fahren? Ich hab keine Ahnung, was wir dort vorfinden. Wahrscheinlich nur tote Menschen und Ruinen. Aber wenigstens keine Truppen. Wir wären ganz allein.«


    »Klingt gut.«


    »Ich kann vom Rover aus das Bataillonshauptquartier anfunken und ihnen mitteilen, dass es Überlebende gibt. Und dann hauen wir einfach in die andere Richtung ab.«


    »Dann wärst du ein Deserteur, Mike.«


    »Sie werden denken, ich bin ums Leben gekommen. Verdammt, unsere ganze Einheit hat ins Gras gebissen. Ich werde nur ein weiteres Opfer sein, das die Sabberer erwischt haben.«


    »Bist du sicher, dass du das willst?«


    »Willst du?«


    »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Holen wir uns diesen Land Rover zurück und dann ab an die Küste.« Sie löste sich von ihm und rannte den Bürgersteig entlang. Sie lief mit leichten, federnden Schritten. Ihr kurzes Haar schimmerte golden im Feuerglanz. Der hintere Saum ihres T-Shirts, der ihren kleinen Po umschmiegte, schwang mit jedem Schritt hin und her. Sie schaute zu Mike zurück und lächelte ihn an.


    Er hatte das Gefühl, dass seine Eingeweide schockgefrostet wurden.


    Der nackte Sabberer, der gut fünf Meter vor Karen um die Hausecke taumelte, war ein fetter, kahlköpfiger Mann mit einem Steifen und einer Automatik.


    »NEIN!«, brüllte Mike.


    Der Sabberer feuerte.


    Schusswechsel


    Karens Kopf wurde nach hinten geschleudert, als die Kugel einschlug. Sie drehte sich wie eine ungelenke Ballerina und flatterte mit den Armen. Die Kekse schossen aus der Packung, als sie durch die Nacht segelte, und Karens Beine führten einen seltsamen Tanz auf, bis sie schließlich von der Bordsteinkante kippte, über ihre eigenen Knöchel stolperte und auf das Straßenpflaster knallte.


    Mike beobachtete alles wie betäubt.


    Eine Kugel zischte an seinem Ohr vorbei und es gelang ihm, seinen Verstand lange genug zu fokussieren, um das Magazin seiner Beretta in den Sabberer zu entladen.


    Er taumelte auf Karen zu. Sie lag ausgestreckt auf dem Asphalt, ihr Gesicht von ihm abgewandt. Sie hatte einen ihrer Turnschuhe verloren. Die Sohle ihres nackten Fußes sah sauber und blass aus. Ihr Fuß wirkte winzig klein, fast wie der eines Kindes.


    Mike sank neben ihr auf die Knie.


    Der hintere Saum ihres T-Shirts war nach oben gerutscht, völlig zerknittert über dem Bund ihres Jeansrocks. Mike steckte seine Pistole ins Holster, beugte sich nach vorn und berührte es mit einer Hand. Es war noch immer feucht von vorhin, als sie damit im Lagerraum die Pepsi von seinem Körper abgewischt hatte.


    Ein Schluchzen schnürte Mikes Brustkorb zusammen. Er vergrub sein Gesicht in beiden Händen und begann zu weinen.


    »Ich bin noch nicht tot«, meinte Karen. »Was ich allerdings nicht dir zu verdanken habe, du Revolverheld.«


    »Oh, Gott!« Er wischte sich die Tränen aus den Augen und versuchte, mit dem Weinen aufzuhören, während sie sich langsam auf den Rücken drehte.


    Die rechte Seite ihres Gesichts war aufgerissen und blutig. Sie hielt ihr linkes Auge geschlossen, aber es schien unversehrt geblieben zu sein. Direkt vor ihrem Ohr klaffte eine breiige Wunde und ihr Wangenknochen lag bloß. Außerdem fehlte ein Stück ihrer Nasenspitze.


    »Ich gewinne wohl keinen Schönheitswettbewerb mehr, was?«


    Mike schniefte und wischte sich die Nase ab. »Das wirst du, wenn ich in der Jury sitze«, versicherte er. »Tut’s sehr weh?«


    »Ich hatte schon schlimmere Schmerzen.«


    Er löste einen Beutel von seinem Gürtel und holte ein Erste-Hilfe-Set heraus. Während er es öffnete, blickte er sich um. Es schien keine unmittelbare Bedrohung zu geben.


    Dann fiel ihm wieder ein, dass er seine Pistole in den Sabberer entladen hatte.


    Er schob Karens T-Shirt vorne bis über ihre Taille hoch, nahm Dougs Pistole aus dem Holster und legte sie auf ihren Bauch.


    In den nächsten paar Minuten versorgte er ihr Gesicht. Sie zuckte und biss die Zähne zusammen, als er die Wunde berührte und ganz sanft ihre abgerissene Haut und das Gewebe an die Stelle zurückdrückte, an die sie zu gehören schienen. Die Kugel hatte einen großen Teil mitgenommen, aber es blieb noch genügend Material übrig, um wenigstens einen Teil der Furche zu füllen und das meiste ihres Wangenknochens zu bedecken. Als Mike der Ansicht war, dass er nichts weiter tun konnte, um die Situation zu verbessern, verband er die Wunde und presste die Gazestreifen so fest darauf, wie er sich traute.


    »Das sollte reichen«, sagte er, »bis ich dich in ein Feldlazarett bringen kann.«


    »Feldlazarett?«


    »Du brauchst richtige Ärzte.«


    »Wir gehen nach Westen, schon vergessen?«


    »Das kann ich nicht riskieren. Die Wunde könnte sich infizieren. Du könntest sterben.«


    »Ich doch nicht. Ich bin die Überlebende, weißt du nicht mehr?«


    »Dein reines Herz.«


    »Verdammt richtig. Wir fahren nach Westen, genau, wie wir es geplant haben.«


    »Ich weiß nicht recht.«


    »Ich aber.« Sie setzte sich auf und stöhnte.


    »Soll ich dich lieber tragen?«, fragte Mike.


    »Ja, wär wahrscheinlich besser. Ich mach dir den Bordschützen.« Sie nahm die Waffe von ihrem Bauch, reckte den Lauf in den rötlich schimmernden Himmel empor und beschrieb damit einen kleinen Kreis in der Luft. »Los geht’s.«


    Mike schob einen Arm unter ihren Rücken, den anderen hinter ihre Kniekehlen.


    »Ich glaube, mir fehlt ein Turnschuh.«


    »Okay.« Er ließ sie für einen Moment los und sammelte den Schuh ein. Sie wackelte mit den Zehen, als er sich abmühte, ihn über ihren Fuß zu streifen. Er spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte.


    »Du musst ihn nicht zubinden«, erklärte sie, als er es endlich geschafft hatte.


    »Okay.« Er stellte sich neben sie, ging tief in die Hocke und hob sie hoch.


    Statt Karen auf den Bürgersteig zu tragen, lief er mit ihr zur Mitte der Straße.


    Keine Überraschungen mehr!, sagte er sich.


    Es fühlte sich wunderbar an, sie auf den Armen zu tragen und ihre Wärme und ihre Bewegungen beim Laufen zu spüren.


    Er passierte die nächste Straßenecke, ging weiter auf die Mitte der Kreuzung zu und wandte sich nach rechts. In einiger Entfernung stand der Land Rover noch immer dort, wo er ihn zuletzt gesehen hatte – ein paar Meter vor dem kleinen Supermarkt. Der Laden stand mittlerweile komplett in Flammen, und obwohl einige davon durch das Schaufenster züngelten, erreichten sie den Rover nicht.


    Karen drehte den Kopf und besah sich die Szene ebenfalls. Sie hielt die Pistole fest in der Hand, presste sie an den Bauch und hielt die Mündung auf das Geschäft gerichtet.


    »Wenn du irgendwelche Virenschleudern siehst«, sagte sie, »dann gib einfach Laut.«


    »Wenn ich welche sehe, setze ich dich ab und greife zur Waffe.«


    »Vertraust du mir nicht?«


    »Ich hab noch nie gesehen, dass du was getroffen hast.«


    »Das heißt aber nicht, dass ich’s nicht kann.«


    Mike sah lächelnd zu ihr hinab.


    Sie kuschelte sich an seine Brust und hob die bandagierte Seite ihres Gesichts, um den Blick über die Umgebung schweifen zu lassen. Ihr rechter Arm presste sich gegen seinen Körper, am Ellbogen angewinkelt. Der Unterarm lag quer über ihrem Bauch und der Lauf der Waffe ruhte auf dem linken Handgelenk, als sei sie jederzeit auf alles vorbereitet, was von vorne auf sie einstürmte.


    Ihre linke Hand hatte sie zwischen ihren angewinkelten Beinen zur Faust geballt. Der Jeansrock war bis zu den Hüften hochgerutscht und entblößte ihre Oberschenkel. Sie glänzten im Feuerschein.


    Mike wusste, dass er nach Sabberern Ausschau halten und nicht Karen bewundern sollte.


    Aber sie passte auf.


    Also bewunderte er ihre Brüste. Sie prangten direkt unter seinem Gesicht, ganz nah. Das weite T-Shirt hing locker darüber und passte sich ihrer Form an. Er konnte sehen, wie ihre Nippel den Stoff wölbten. Die Bewegungen, die er beim Gehen verursachte, brachte ihre Brüste nur ganz leicht zum Wackeln und Zittern.


    Sie ist so wunderschön, dachte er.


    Wenn er sie nur ein wenig höher hob, konnte er ihre rechte Brust küssen. Er malte sich aus, wie sich der pralle, elastische Nippel wohl in seinem Mund anfühlte. Das T-Shirt würde im Weg sein.


    »Sieht aus, als hätten wir’s geschafft«, stellte Karen fest.


    Mike hob den Blick und blieb stehen. Sie befanden sich nur noch wenige Schritte vom Land Rover entfernt. Der Fahrer hing nach vorn gebeugt über den Sitz, den Kopf auf dem Lenkrad. Die Kugel hatte beim Austritt Blut auf die spinnennetzartig gesprungene Windschutzscheibe gespritzt.


    Mike trug Karen näher an den Land Rover heran. Ein einsamer Flammenwerfer lag auf der Ladefläche. Keine Sabberer.


    Er wollte sie darauf absetzen.


    »Hey, nichts da, ich will vorne bei dir mitfahren.«


    »Du solltest dich hinlegen«, sagte er und legte sie sachte ab.


    »Nein, ich mein’s ernst. Ich will nicht allein hier hinten sein, Mike.«


    Er zog seine Arme unter ihrem Körper hervor. Sie wollte sich aufzusetzen, aber er legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft wieder nach unten.


    Sie leistete noch einen Moment lang Widerstand, schien sich dann jedoch zu entspannen. Scheinbar hatte sie sich ihrem Schicksal ergeben und streckte die Beine aus.


    »Wie soll ich dein Bordschütze sein, wenn ich mich hier hinten ausruhe?«


    »Nur ein paar Stunden«, versicherte er.


    »Versprochen?«


    »Ja.« Er nahm seine Hand von ihrer Schulter und schloss sie um ihre Brust. Durch das T-Shirt spürte er die Wärme ihrer Haut, den Druck des steifen Nippels. Karen schob eine Hand auf seine und drückte sie noch fester auf die Brustwarze.


    Mikes Herz begann zu rasen. Er musste schlucken, aber seine Kehle schien zusammengeschnürt zu sein. Sein Penis fühlte sich an wie eine heiße Eisenstange, die sich mit voller Wucht vorne gegen seine Armeehose drängte.


    Er befreite seine Hand.


    Er kletterte auf die Ladefläche des Land Rovers, und Karen rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen.


    »Mike«, sagte sie sanft. »Ich weiß nicht recht.«


    »Es ist alles gut.« Er kroch auf sie, kniete über ihr.


    »Mein Gesicht …«


    »Ich weiß, aber …« Er schüttelte den Kopf und schob das T-Shirt über ihre Brüste. Das nahe Feuer fühlte sich heiß und unglaublich gut auf seinem Rücken an, aber er wünschte sich, sein Schatten würde ihm nicht ärgerlicherweise eine bessere Sicht verwehren. Er streichelte ihre Brüste. So weich. Sie fühlten sich noch viel schöner an, als er es sich vorgestellt hatte.


    Karen wand sich unter ihm. Mit tiefer, rauer Stimme sagte sie: »Wir stecken furchtbar in der Klemme, falls hier ein paar Virenschleudern auftauchen. Sollten wir damit nicht lieber warten?«


    »Ich kann nicht.«


    »Okay. Ich will dich auch, aber … okay.«


    Als er zärtlich ihre Brüste erkundete, legte Karen die Pistole beiseite. Mit beiden Händen löste sie erst Dougs Waffengürtel, knöpfte dann ihren Rock auf und zog den Reißverschluss nach unten.


    Mike krabbelte nach hinten, streifte den Rock an ihren Beinen hinunter und versenkte seine zitternden Finger unter dem Gummiband ihres Slips. Als er das dünne Kleidungsstück über ihre Turnschuhe schob, setzte Karen sich ein wenig auf. Sie verschränkte die Arme und streifte das Shirt über den Kopf.


    Mike kniete sich neben sie. Nun blockierte er das Licht des Feuers nicht länger und Karens nackter Körper wurde im rostroten Glanz gebadet. Während er sie betrachtete, hob sie einen Fuß, strich mit der Sohle ihres Turnschuhs sanft über seinen Oberschenkel und schwang ihr Bein an ihm vorbei.


    Sie lag ausgestreckt vor ihm. Bereit. Wartend.


    »Komm her.«


    Er kroch auf sie zu. Ihre Oberschenkel fühlten sich wie warmer Samt unter seinen ausgestreckten, zitternden Händen an. Dazwischen war sie heiß und feucht.


    Karen führte seine Hände zu ihren Brüsten und während er sie streichelte, öffnete sie seine Hose. Sie schob sie an seinen Oberschenkeln runter, zog den Bund seiner Unterhose vom Bauch weg und ließ sie ebenfalls nach unten rutschen.


    Endlich von der Enge der Kleidung befreit, atmete er stoßweise aus.


    Er hatte noch nie eine Frau so sehr gewollt. Sein Penis fühlte sich hart, mächtig und riesig an.


    Karens Finger schlossen sich um sein Glied und glitten am Schaft entlang.


    Keuchend massierte er ihre Brüste. Sie wimmerte leise und zuckte zusammen, packte ihn jedoch noch fester und ließ ihre Hand langsam nach oben wandern. Dann war ihre Hand verschwunden. Mike sank auf ihren Körper hinab, küsste ihre Brust und trällerte mit seiner Zunge an ihrem Nippel. Er nahm die Brust vollständig in den Mund und saugte daran. So fest, dass Karen leise aufschrie und unkontrolliert zuckte.


    Er fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, sie zu beißen.


    Karen krallte sich mit einer Hand in seinen Haaren fest und zerrte heftig daran.


    Sie hält es auch nicht mehr aus, dachte er.


    Er erkundete die oberen Partien ihres Körpers, leckte trocknendes Blut von ihren Lippen, genoss den kupferartigen Geschmack und rammte ihr die Zunge in den Mund. Dann versenkte er seine Erektion ganz langsam in ihrer glitschigen, engen Wärme.


    Karen wand sich unter ihm und als sie die Beine hob, spürte er, wie er noch tiefer in sie hineinglitt.


    Er hatte das Gefühl, in ihr begraben zu sein.


    Dann spürte er einen kalten Stahlring an seiner Schläfe.


    Er ließ seine Zunge aus Karens Mund gleiten und hob den Kopf, aber die Mündung presste sich weiterhin fest an seinen Kopf. Er starrte Karen direkt in die Augen.


    »Ich hoffe bei Gott, dass du es nicht hast, Mike.«


    »Hä?«


    »Aber ich fürchte, du könntest.«


    »Nein!«, platzte er heraus und schnappte keuchend nach Luft. »Das liegt nur an dir! Ich hab die Witwe nicht!« Ein Speichelfaden triefte zwischen seinen Lippen hervor und tropfte auf Karens Kinn. Er schluckte schwer. »Es ist nur… Ich will dich so sehr!«


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Gott, es tut mir so leid.«


    »NICHT!«, brüllte er und spritzte im selben Moment ab, als eine heiße Explosion durch seinen Schädel schoss.


    


    

  


  


  
    GRACES RETTTUNG


    Auf dem Gipfel des Hügels bremste Jim sein Fahrrad, stellte einen Fuß auf den Asphalt und drehte sich um. Mike hing mit hochrotem Kopf und heftig schnaufend deutlich zurück. Sein Fett schwabbelte hin und her, als er sich keuchend den Hang hinaufquälte.


    Während er auf seinen Freund wartete, zog Jim das Hemd aus. Er wischte sich damit den Schweiß vom Gesicht und stopfte es dann in den Korb auf seinem Gepäckträger.


    »Von jetzt an geht’s nur noch bergab«, versicherte er.


    Mike rollte neben ihn und blieb stehen. Er lehnte sich japsend über den Lenker. »Verdammte Scheiße«, fluchte er. Schweiß tropfte ihm von Nase und Kinn. »Ich krieg gleich ’nen Herzinfarkt.«


    »Blödsinn. Mit 15 kriegt niemand ’nen Herzinfarkt.«


    »Ach nein?«


    »Stell dir doch nur mal vor, wie cool es am See sein wird.«


    »Wenn wir jemals dort ankommen. Du und deine tollen Ideen. Ich wette, da sind noch nicht mal irgendwelche Mädels.«


    »Du wirst schon sehen.« Um Mike gestern zu dieser Fahrradtour an den Indian Lake zu überreden, hatte er ihm auch von den Mädchen erzählt, die am vergangenen Samstag dort gewesen waren. Seine Familie war zu einem Picknick an den See gefahren. »Ein paar richtig hässliche Enten gab’s auch, okay, aber dafür fand ich ein paar andere echt hammermäßig. Eine von ihnen trug einen weißen Badeanzug, total durchsichtig. Man konnte alles sehen. Alles! Und ein paar hatten diese Bikinis an, das glaubst du nicht. Echt unfassbar. Wir nehmen unsere Ferngläser mit, alles klar?« Mike hatte ihm zugehört, genickt, seine Lippen gespitzt und der 20-Kilometer-Tour bereitwillig zugestimmt.


    »Mann«, stöhnte Mike, »wenn du dich irrst …«


    »Vertrau mir. Dir werden die Augen rausfallen.«


    »Das will ich hoffen.«


    »Los jetzt, weiter.« Jim stieß sich vom Boden ab und brachte sein Fahrrad wieder ins Rollen. Er trat mehrmals in die Pedale, um an Geschwindigkeit zuzulegen. Die Straße neigte sich abwärts, einem dichten Wald entgegen. Er radelte immer schneller und stieß ein befriedigtes Seufzen aus, während die Sommerluft über ihn hinwegstrich. Sie wirbelte durch sein Haar, wehte ihm ins Gesicht und strömte über Arme, Brust, Bauch und Hüften. Es fühlte sich noch besser an, als vor einem riesigen Ventilator zu stehen, und es war einfach klasse, sie an den nass geschwitzten Achseln zu spüren. Am besten fand er jedoch, wie sie durch das Bein seiner Badehose wehte und seinen aufgeheizten Schritt kühlte.


    Er warf einen Blick zurück auf Mike und bemerkte, dass ein Auto über die Hügelkuppe fuhr. »Pass auf! Hinter dir!«, rief er.


    Mike drehte sich um und steuerte an den Randstreifen. Der Wagen fuhr ein Stück über die Mittellinie und umkurvte ihn in einem weiten Bogen. Als das Auto den Hügel hinunterrauschte, lenkte auch Jim sein Rad ein Stück zur Seite. Das Fahrzeug blieb auf der anderen Spur, schoss an ihm vorbei und zog dann schnell wieder nach rechts hinüber, bevor es hinter der nächsten Kurve verschwand.


    »Hast du die Kleine gesehen?«, rief Mike ihm zu.


    Jim blickte über seine Schulter. »Was?«


    »Das Mädchen am Steuer. Ich hoffe, die ist auf dem Weg zum See.«


    »Heißes Teil?«


    »Hast du nicht … pass auf!«


    Jim drehte seinen Kopf wieder nach vorn – gerade noch rechtzeitig, um den schwarzen Lieferwagen zu bemerken. Dieser parkte quer am Straßenrand und blockierte mit dem hinteren Ende einen Teil der Fahrbahn. Jim bremste und scherte nach links aus. Er konnte zwar noch ausweichen, aber sein Fahrrad geriet ins Schlingern, die Reifen verloren den Halt und er kippte dem Asphalt entgegen. Jim rammte einen Fuß nach unten, schwang sein anderes Bein über die Mittelstange und machte ein paar Hüpfer, als das Rad neben ihm vorbeischoss. Ihm wurde jedoch sofort klar, dass das Absteigen sein Problem nicht gelöst hatte. Er schien mit einem Mal von einem Wirbelsturm erfasst zu werden, der ihn durch die Luft schleuderte und schließlich zu Boden warf, wo er sich überschlug.


    Dann blieb er liegen.


    Mike kam neben ihm zum Stehen und schaute mit besorgtem Gesicht zu ihm herunter. »Bist du okay?«


    »Scheiße, verdammt! Hölle noch mal!«


    »Du hättest besser aufpassen müssen, wo du hinfährst.«


    Stöhnend setzte Jim sich auf. Die Seite seines linken Beins war dreckig, aufgeschürft und blutig, ebenso ein Teil seines linken Unterarms, direkt unterhalb des Ellbogens. Er versuchte, wenigstens den gröbsten Dreck aus den Wunden zu wischen, und zuckte zusammen. Ich kann mich immer noch waschen, wenn wir am See sind, überlegte er. Er rappelte sich mühsam auf und humpelte zu seinem Fahrrad.


    Hemd und Handtuch lagen immer noch im Korb, aber die Tüte mit seinem mitgebrachten Essen und das Fernglas waren rausgefallen.


    »Oh, Mann«, knurrte er, als er den Feldstecher aufhob. Er befreite ihn von der Schutzhülle und begutachtete die Linsen.


    »Noch ganz?«


    »Ja, ich glaub schon.« Er schob ihn in die Hülle zurück. »Arschloch. Wieso ist er denn nicht ganz von der Straße runtergefahren?«


    »Na ja, da ist ein Graben.«


    »Mistkerl.« Jim humpelte zum Lieferwagen und trat gegen die Seite.


    »Scheiße! Lass das! Was, wenn jemand drinsitzt?«


    Dieser Gedanke war Jim gar nicht gekommen. Er verzog das Gesicht und eilte zu seinem Fahrrad zurück. Mike fuhr schon weiter. »Hey, warte auf mich.« Er verstaute das Fernglas und sein Lunchpaket im Korb und richtete sein Fahrrad am Lenker auf. Mit einem nervösen Blick in Richtung Lieferwagen setzte er einen Fuß auf das linke Pedal, stieß sich ab und schwang sein anderes Bein über den Sattel.


    Im selben Moment hörte er ein lautes Kreischen.


    Es schien aus dem nahen Wald zu kommen.


    Mike stoppte und drehte sich zu ihm um. »Scheiße!«


    Jim rollte an ihm vorbei, fuhr vor dem Lieferwagen an den Straßenrand und stellte einen Fuß auf den Asphalt. Er starrte in die dichten, schattigen Wälder.


    Mike kam neben ihm zum Stehen. »Das war ein Schrei, oder?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Ein Mädchen.«


    »Ja. Aber ich weiß nicht.«


    »Was weißt du nicht?«, fragte Mike.


    »Du weißt doch, wie Mädchen sind. Die schreien andauernd, nur so aus Spaß. Ich meine, das muss noch lange nicht heißen, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Sie hat sich vielleicht nur einen Spaß erlaubt.«


    »Ja, oder sie hat eine Spinne gesehen.«


    Sie verstummten und lauschten. Jim hörte, wie eine sanfte Brise durch die Baumkronen wehte, wie Vögel zwitscherten und Insekten summten.


    Dann: »Bitte!«


    »Gott«, flüsterte er. »Hört sich an, als steckt sie doch in Schwierigkeiten.«


    Mikes Augen weiteten sich. »Oder sie vögelt grade!«


    Jim spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Ja«, erwiderte er, »ich wette, das ist es.« Er stieg ab und klappte den Fahrradständer aus. »Lass uns mal nachsehen.«


    »Machst du Witze?«


    »Nein, ich mach keine Witze. Außerdem, was, wenn sie doch in Schwierigkeiten steckt?« Er holte sein Fernglas aus dem Korb, nahm es aus der Hülle und legte sich den Trageriemen um den Hals.


    »Oh, Mann. Oh, Mann«, jammerte Mike und stellte sein Fahrrad ebenfalls ab. Er nahm seinen Feldstecher auch mit.


    Jim lief voraus und Mike folgte dicht hinter ihm, als er in den flachen Graben neben der Böschung hinuntereilte, auf der anderen Seite wieder herauskletterte und in den schattigen Wald trat. Er bewegte sich langsam vorwärts, wand sich um Sträucher und Bäume herum und setzte seine Füße so lautlos wie möglich auf. Bei jedem leisen Geräusch der Blätter und Zweige, die unter seinen Schuhen knirschten, zuckte er zusammen.


    Fliegen surrten um die Schrammen an seinem Knie und seinem Arm herum. Moskitos machten es sich auf seiner Haut bequem. Er wünschte sich, mehr Klamotten zu tragen. Aber irgendwie fand er das Ganze auch cool. Aufregend. Durch die Wälder zu schleichen wie ein Indianer, fast nackt.


    Was, wenn da wirklich gerade irgendwo ein Mädchen gevögelt wird?


    Ich hab mir immer gewünscht, bei so was zuzusehen.


    Solange wir nicht erwischt werden.


    Was, wenn der Typ uns sieht und uns nachrennt?


    Gott, er würde uns umbringen.


    Jim blieb stehen und schaute sich nach Mike um.


    »Was?«, flüsterte Mike.


    »Vielleicht sollten wir das besser doch nicht machen.«


    »Oh, Mann.«


    »Ich meine, was, wenn wir erwischt werden?«


    Mike entblößte seine obere Zahnreihe, als jage ein stechender Schmerz durch seinen Körper. Durch die Grimasse schoben sich seine Wangenknochen so weit nach oben, dass sie seine Augen zuzudrücken schienen. »Wir müssen wenigstens einen Blick riskieren«, flüsterte er. »Das ist unsere große Chance.«


    Jim nickte. Er wusste, dass Mike recht hatte. Sie hatten zwar schon nackte Frauen in Filmen und Pornoheften gesehen, aber noch nie eine aus Fleisch und Blut. Wenn er jetzt umkehrte, würde er sich dafür später ganz sicher in den Arsch treten.


    Wahrscheinlich werden wir sowieso nicht viel sehen, dachte er, als er sich wieder von Mike abwandte und tiefer in den Wald vordrang.


    Wahrscheinlich finden wir sie gar nicht.


    Nach nicht mal einer Minute nahm er in einiger Entfernung zu seiner Rechten eine Bewegung zwischen den Bäumen wahr. Sein Herz tat einen Satz. Er blieb stehen und streckte seinen Zeigefinger aus.


    »Ja«, flüsterte Mike.


    Sie bewegten sich langsam in die Richtung, aber Jim konnte nicht viel erkennen. Die Bäume standen zu dicht beieinander und erlaubten durch die winzigen Lücken zwischen den Stämmen kaum eine freie Sicht auf die Person. Schon bald konnten sie jedoch gedämpftes Stöhnen und erneutes Kreischen hören.


    Jim duckte sich ganz tief und schlich zu einem Baum, von dem er hoffte, dass er sich nah genug am Geschehen befand, um eine gute Sicht zu ermöglichen. Er ging in die Hocke und hielt sich mit einer Hand am Stamm fest. Mike hockte sich hinter ihn, und Jim spürte das Knie seines Freundes im Rücken.


    Als er hörte, wie Mike leise Luft holte, wurde Jim bewusst, dass sein Freund bereits hinschaute.


    Jim schob sein Gesicht am Stamm vorbei.


    Er schnappte nach Luft.


    Spürte, wie seine Eingeweide zusammenschrumpften.


    Das Mädchen auf der Lichtung vor ihnen war nackt, genau, wie er gehofft hatte. Schlank und wunderschön, wahrscheinlich nicht älter als 18. Im Sonnenlicht, das zwischen den Bäumen herabfiel, schimmerte ihr Haar golden und ihre feuchte Haut glänzte. Sie war verschwitzt, triefte förmlich. Bis auf die Stellen, an denen wohl ein knapper Bikini ihre Haut bedeckt hatte, schien sie tiefbraun zu sein. Ihre Brüste glichen zwei cremeweißen Hügeln, aus denen die dunkleren Nippel hervorragten. Jim senkte den Blick und er fiel auf sonnendurchflutetes Haar, so fein und dünn, dass er problemlos die sanften Ränder der Ritze zwischen ihren Beinen erspähen konnte.


    Das war noch viel, viel besser, als er je zu hoffen gewagt hatte.


    Aber auch viel, viel schlimmer.


    Schlimmer, weil das Mädchen mit einer Seilschlinge um den Hals an einem Ast hing. Weil sie hin und her zappelte und weinte. Weil in ihrem Mund ein Stück Stoff steckte, um die Geräusche zu dämpfen, die sie von sich gab. Und weil der Mann, der hinter ihr stand, etwas mit ihr anstellte, das ihr furchtbar wehtun musste.


    Während Jim die Szene beobachtete, wie erstarrt und atemlos, trat der Mann vor die Frau. Er war noch nicht sehr alt, höchstens 20. Er sah ziemlich gut aus. Er grinste. Bis auf seine Socken und Turnschuhe war er nackt. Er hatte einen riesigen Ständer. In der einen Hand hielt er ein Jagdmesser, in der anderen eine Zange.


    Er drehte sich zu dem Mädchen um, lehnte sich ein Stück nach vorn und vergrub sein Gesicht in einer ihrer Brüste. Sie schleuderte ihren Kopf von rechts nach links, einen wilden Ausdruck in den Augen. Durch den Knebel konnte man ihr Wimmern hören. Sie versuchte, den Mann zu treten, verlor dabei jedoch das Gleichgewicht. Das Seil grub sich tiefer in ihren Hals. Ihre Augen traten hervor. Sie gab würgende Geräusche von sich. Dann fand sie ihren Halt wieder und schloss die Augen.


    Der Kerl schob sein Gesicht auf ihre andere Brust. Die, von der er sich gelöst hatte, sah nicht länger cremeweiß aus. Sie hatte sich rot verfärbt. Über dem Nippel zeichnete sich eine gebogene Reihe von Einkerbungen ab – Zahnabdrücke.


    Als er schließlich auf die Knie sank, sahen beide Brüste so aus.


    Sein Gesicht presste sich in ihren Schritt.


    Obwohl das Mädchen zappelte, sich drehte und wand und den Kopf schüttelte, versuchte sie nicht noch einmal, ihn wegzutreten. Sie versuchte auch nicht, ihn zu packen. Ganz offensichtlich hatte er ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt.


    Er legte den Kopf in den Nacken und hob die Hand mit der Zange.


    Die Gelenke schlossen sich um ihren rechten Nippel.


    Als das Mädchen ein gedämpftes Kreischen ausstieß, sprang Jim auf und spurtete los, rannte auf den Mann zu und schwang das Fernglas an seinem Trageriemen.


    Der Kerl blickte über seine Schulter.


    Drehte sich um.


    Aber er kniete nach wie vor und konnte nicht schnell genug ausweichen.


    Das Fernglas knallte seitlich gegen sein Gesicht. Der Kopf schleuderte nach hinten, als wolle er einen weiteren flüchtigen Blick auf den Schritt des Mädchens werfen. Eines ihrer Knie schoss nach oben. Jim hörte, wie Zähne aufeinanderkrachten. Er machte einen Satz zur Seite. Der Mann kippte nach hinten und schlug hart auf den Boden. Sein Kopf erzeugte einen dumpfen Knall. Beide Knie baumelten in die Luft. Eins von ihnen sackte zur Seite weg. Das andere Bein streckte sich und der Turnschuh rutschte zwischen die nackten Füße des Mädchens. Sie trat mit voller Wucht auf seinen Knöchel und er stieß ein benommenes Ächzen aus.


    Der Kerl ächzte erneut, als Mike auf sein rechtes Handgelenk trat. Der Junge beugte sich nach unten und nahm dem Älteren das Messer ab. Im selben Moment bemerkte Jim, dass dem Vergewaltiger die Zange bereits aus der anderen Hand gefallen war.


    Der Mann hob den Kopf vom Boden.


    »Verpass ihm noch eine«, keuchte Mike.


    Jim wirbelte das Fernglas am Riemen herum, immer schneller und schneller. Dann ließ er den Arm herabsausen und knallte es gegen die Schläfe des Mannes. Sein Kopf schleuderte zur Seite, Schweiß und Blut spritzten.


    Er blieb reglos liegen.


    »Total weggetreten«, stellte Mike fest.


    Jim und Mike drehten sich zu dem Mädchen um. Sie hatte Tränen in den Augen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, während sie durch die Nase atmete. Jim starrte auf ihre bebenden Brüste. Sah, wie gerötet sie waren. Sah die Abdrücke, die dieser Mistkerl mit seinen Zähnen hinterlassen hatte. Ihr rechter Nippel leuchtete tiefrot und sah nach allem, was die Zange ihm angetan hatte, aus, als ob er anschwoll.


    Jim verspürte keinerlei Erregung. Er fühlte sich nur furchtbar schwach und zittrig und ihm war übel.


    »Alles wird gut«, versicherte er dem Mädchen. Er stieg über die Beine des Mannes und zog den Stoff aus ihrem Mund. Ein rotes Spitzenhöschen, ganz feucht von ihrem Speichel. Als er das durchnässte Kleidungsstück wegwarf, schnappte das Mädchen heftig nach Luft. »Wir holen dich runter«, versprach er.


    Mike kappte mit dem Messer des Angreifers das Seil über ihrem Kopf.


    Sie kippte nach vorne. Jim fing sie auf. Er schloss seine Arme um sie und hielt sie aufrecht. Ihr Gesicht ruhte seitlich an seinem Hals. Er konnte ihre glatte, heiße Haut auf seinem nackten Oberkörper spüren. Den sanften Druck ihrer Brüste. Und etwas Warmes, das über seine Handrücken floss.


    Mike stellte sich hinter das Mädchen. Er zuckte zusammen. »Gott, der Typ hat sie aufgeschlitzt.«


    Im nächsten Augenblick schlang sie ihre Arme um Jim. Sie klammerte sich an ihn, keuchte und schluchzte. Mike hob die durchtrennten Seile hoch, damit Jim sie sehen konnte, und warf sie auf den Boden.


    »Es wird alles gut«, flüsterte Jim.


    Dann wurde ihm bewusst, dass er trotz seines Schocks und seiner Abscheu einen Ständer bekam. Das nackte Mädchen zu spüren, war einfach zu viel. Peinlich berührt und aus Angst, sie könnte seine Erregung bemerken, schob er sie vorsichtig von sich weg.


    »Vielleicht solltest du dich besser hinsetzen.«


    Sie schniefte, nickte und wischte sich über die Augen.


    Jim hielt sie am Oberarm fest und stützte sie. Er beobachtete, wie sie den Kopf drehte und einen Versuch unternahm, an ihm vorbei den Mann anzuschauen.


    »Schon okay. Wir haben ihn ausgeknockt.«


    »Er … er könnte jederzeit aufwachen.«


    »Keine Sorge«, versicherte Mike ihr. »Wir kümmern uns um ihn.«


    Ihre Knie brachen weg und Jim ließ sie sanft zu Boden sinken. Als ihre Knie die Erde berührten, ließ er los. Sie beugte sich nach vorne und stützte sich mit ausgestreckten Armen auf den Händen ab.


    Jim sah ihren Rücken. Der glänzte vor Blut.


    Mike stellte sich neben sie. Er hatte ein T-Shirt gefunden, knüllte es zusammen und tupfte das Blut damit ab. Als er es wegzog, bemerkte Jim, dass etwas in die Haut des Mädchens geritzt war.


    »Mein Gott«, flüsterte er.


    »Ein Gesicht«, erkannte Mike.


    »Das ist ein Totenkopf. Ein gottverdammter Totenkopf.«


    Während Jim den Schädel anstarrte, schienen die blutigen Umrisse dicker zu werden. Das Blut tröpfelte langsam über die Rundung ihres Rückens.


    »Wir sollten den Dreckskerl umbringen«, sagte Mike.


    »Ich werde ihn umbringen«, verkündete das Mädchen.


    »Ganz ruhig, okay? Mike, wieso holst du nicht das Seil da runter und fesselst ihn? Ich kümmere mich um sie.«


    Mike legte das blutige Kleidungsstück auf ihren Rücken und entfernte sich eilig. Jim tupfte sanft die Schnittwunden ab. Er trat einen Schritt zur Seite und strich über die Rundungen ihres Hinterns und an der Rückseite ihrer Beine entlang. Dann widmete er sich wieder dem Totenkopf und ließ das T-Shirt darauf liegen. »Ich hol deine Klamotten.«


    Sie blieb auf allen vieren und senkte den Kopf.


    Der Mann lag noch immer flach ausgestreckt und völlig reglos da.


    Mike stand mit dem Gesicht zum Baum und kämpfte mit dem Knoten, mit dem das Seil am Stamm befestigt war.


    Die Kleider des Mädchens lagen auf dem Boden verstreut. Jim hob das nasse, zu einem Ball zusammengerollte Höschen auf. Als er es auseinanderfaltete, stellte er fest, dass es seitlich aufgeschnitten war. Der Mann musste es ihr vom Körper geschnitten haben. Jim ließ es fallen und entdeckte ganz in der Nähe einen roten BH. Auch dieser war völlig zerfetzt und nützte ihr noch genauso wenig wie das Höschen.


    Ihr Rock und ihre Bluse lagen nicht weit vom BH entfernt. Jim ging näher darauf zu. Der kurze Jeansrock schien noch in Ordnung zu sein. Auch die Karobluse wirkte noch mehr oder weniger intakt, obwohl einer der Ärmel an der Schulter abgerissen war und sämtliche Knöpfe fehlten.


    Er blickte sich um, konnte ihre Schuhe und Socken jedoch nirgends finden.


    Das T-Shirt, mit dem er ihren Rücken abgewischt hatte, musste dem Mann gehören, wie Jim nun bewusst wurde. Am Rand der Lichtung lag eine Jeans ordentlich zusammengefaltet auf einem großen Stein. Kein Hemd. Nur die Jeans.


    »Hilfst du mir, ihn zu fesseln?«, fragte Mike und zog das Seil vom Ast.


    »Okay, nur eine Sekunde.« Jim kehrte zu dem Mädchen zurück. Sie hob den Kopf und sah zu, wie er sich näherte. Er ging in die Hocke und legte den Rock und die Bluse vor ihr ab. »Hier, die kannst du anziehen.«


    »Danke.«


    »Deine anderen Sachen sind kaputt.«


    Sie streckte eine zitternde Hand aus und hob die Bluse auf. Dann drückte sie sich nach hinten ab und setzte sich auf. Sie wirkte inzwischen wesentlich ruhiger und tupfte sich das Gesicht mit der Bluse ab.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Ich schätze, ich werd’s überleben. Dank dir und deinem Freund.«


    »Jim«, sagte er. »Ich heiße Jim. Und das da drüben ist Mike.« Er nickte in Mikes Richtung, der es bereits geschafft hatte, den Mann auf den Bauch zu rollen. Mit dem Messer zwischen den Zähnen thronte er mit gespreizten Beinen über dem Hintern des Mannes und wickelte das Seil um eines seiner Handgelenke.


    »Ich bin Grace«, sagte das Mädchen. »Ich verdanke euch beiden mein Leben, ganz ehrlich.« Sie schenkte ihm ein süßes, zitterndes Lächeln. »Könntest du mir damit helfen?« Sie hielt ihm die Bluse hin.


    Er nahm sie entgegen und versuchte, nicht auf ihre Brüste zu starren, als er einen Ärmel über ihren ausgestreckten Arm zog. Er erinnerte sich daran, wie sie sich angefühlt hatten, gegen seine Brust gepresst. Er fragte sich, wie sie sich wohl in seinen Händen anfühlten.


    Denk nicht mal dran!, warnte er sich selbst. Nach allem, was sie durchgemacht hat …


    Verlegen lehnte er sich nach vorn und streifte die Bluse über ihren Rücken. Er hielt sie fest, während Grace mit etwas Mühe ihren anderen Arm in den zweiten Ärmel schob.


    »Danke.«


    »Keine Ursache. Ich sollte jetzt besser Mike helfen.«


    Sie nickte.


    Jim stand auf und eilte zu seinem Freund, der inzwischen beide Handgelenke des Mannes auf dem Rücken gefesselt hatte. Mit dem Messer in der Hand stieg Mike von ihm herunter.


    »Sieht aus, als seist du schon mit ihm fertig.«


    »Ja. Aber was ist mit seinen Füßen? Wir wollen schließlich nicht, dass er wegrennt.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Was sollen wir mit ihm machen?«


    »Ich frag mich, ob das eben an der Straße sein Lieferwagen gewesen ist.«


    »Wahrscheinlich.«


    Jim drehte sich um. Grace war auf den Beinen, stand vornübergebeugt und schlüpfte in ihren Rock. Sie richtete sich auf und zog ihn an ihren Beinen nach oben. Jim erhaschte einen Blick auf ihr flaumiges Schamhaar, bevor ihm der Jeansstoff die Sicht versperrte.


    »Der Transporter am Straßenrand, ist das seiner?«


    »Ja.« Grace zog den Reißverschluss zu und schloss den Knopf an ihrer Taille. Dann kam sie mit etwas ungelenken Schritten auf die beiden zu. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Bluse zuzuhalten. Direkt vor Mike blieb sie stehen. »Ich bin Grace«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Mike.« Er lief dunkelrot an, als er ihre Hand schüttelte.


    »Ihr zwei habt mir das Leben gerettet.«


    Mike zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, dass wir’s getan haben.«


    »Wir überlegen gerade, was wir mit ihm anstellen sollen«, sagte Jim. »Wenn das sein Wagen ist, sollten wir versuchen, ihn da reinzuschaffen, schätze ich. Wir könnten ihn in die Stadt fahren und an die Polizei übergeben.«


    Sie starrte schweigend auf den Mann hinab.


    »Oder wir könnten hier bei ihm bleiben«, schlug Mike vor, »und sie kann die Polizei holen.«


    »Ich bleibe hier«, erwiderte Grace. »Und ihr zwei holt Hilfe.«


    »Machst du Witze?«, platzte Mike heraus.


    »Ja, das solltest du nicht tun. Er kommt sicher bald zu sich.«


    »Mir passiert schon nichts. Er ist gefesselt. Lasst mir einfach das Messer hier.«


    »Aber wir sind mit den Rädern unterwegs«, gab Mike zu bedenken. »Es wird ewig dauern, bis wir in der Stadt sind.«


    »Wir könnten die Karre von dem Typen nehmen«, entgegnete Jim, obwohl er es verrückt fand, Grace allein zurückzulassen. »Oder es fährt nur einer von uns.«


    »Damit meinst du wohl mich«, vermutete Mike und machte ein etwas säuerliches Gesicht. »Du bist derjenige mit dem Probeführerschein.«


    »Das hier ist ein Notfall. Die Bullen werden sich nicht dafür interessieren, ob du ’nen Führerschein hast oder nicht.«


    »Warum nehmt ihr nicht einfach eure Fahrräder?«, schlug Grace vor. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand den Lieferwagen benutzen sollte. Wenn die Polizei hier ist, werden sie ihn sicher nach Beweismaterial durchsuchen wollen. Er darf nicht … ihr wisst schon ... verunreinigt werden. Ich glaube, dass er außer mir noch andere Mädchen da drin hatte.«


    »Ehrlich?« Mike klang überrascht.


    »Ja. Hinten drin lagen ein paar Klamotten. Und ich hab Flecken gesehen. Ich glaube, er ist einer von diesen Typen, die durch die Gegend fahren und sich eine Menge Mädchen schnappen.«


    »Ein Serienkiller?«, fragte Jim.


    »Ja, so was in der Art.«


    »M-mein Gott«, stotterte Mike.


    »Wie hat er dich erwischt?«, wollte Jim wissen.


    Sie presste ihre Lippen ganz fest zusammen und sah aus, als kämpfe sie dagegen an, in Tränen auszubrechen. Nach ein paar Augenblicken antwortete sie: »Er hat mich einfach geschnappt.« Ihre Stimme klang viel zu hoch. »Ich war auf dem Weg zu meinem Auto.« Sie schniefte. »Plötzlich stand er hinter mir und … hat mich gestoßen. Mit seinem Messer. Dann sagte er: ›Du kommst mit. Ich will dir was zeigen.‹ Er hat mich gezwungen, zu seinem Lieferwagen zu gehen. Dann hat er mich reingestoßen. Er kannte mich nicht mal. Ich hab ihm nie irgendwas getan.«


    Jims Kehle hatte sich zusammengeschnürt, während er ihr zugehört und mit angesehen hatte, wie sie sich damit quälte, ihnen die Geschichte zu erzählen. Er streckte eine Hand aus und legte sie auf ihre Schulter. Sie schniefte und wischte sich die Nase ab.


    »Ich hatte noch nie … solche Angst. Und dann …« Sie atmete stoßweise. »Was er mir angetan hat …«


    Die Art, wie sie Jim ansah, wie sie sich an ihn lehnte, sagte ihm, dass sie wollte, dass er sie festhielt. Er nahm sie in den Arm. Das Rückenteil ihrer Bluse fühlte sich durchnässt und klebrig an. Sie drückte sich an ihn. Er wünschte sich, dass ihre Bluse weiter geöffnet wäre und sich ihre nackten Brüste gegen seinen Oberkörper pressen würden, so wie gerade eben noch.


    Mike beobachtete sie und runzelte die Stirn. »Kommt schon. Wir sollten wegen diesem Typen besser was unternehmen.«


    »Warum gehst du nicht die Polizei holen?«, schlug Jim vor. »Und ich bleibe hier bei Grace.«


    »Danke, aber: Nein, danke.«


    »Ihr solltet beide gehen«, meinte Grace. »Mir passiert nichts.«


    »Wir können dich nicht mit ihm allein lassen.«


    »Doch, das könnt ihr.« Sie löste sich aus Jims Umarmung und wischte sich die Augen ab. »Geht. Ich mein’s ernst.«


    Plötzlich wurde Jim bewusst, warum sie wollte, dass sie beide gingen. Ein schweres Gewicht schien sich in seinen Magen abzusenken. »Du willst ihm irgendwas antun.«


    »Nein, das will ich nicht. Geht einfach. Bitte.«


    »Damit du ihn umbringen kannst.« Es tat Jim weh, so mit ihr zu reden. Er wollte sie halten, sie küssen, nicht hier stehen und sie beschuldigen. »Du wirst ihn umbringen. Und dann wirst du dir wahrscheinlich seinen Wagen schnappen und abhauen.«


    »Oh, Mann«, sagte Mike. »Du hast recht.«


    »Ihr habt doch gesehen, was er mir angetan hat. Einen Bruchteil dessen, was er mir angetan hat.« Ihr Gesicht leuchtete rot und war schmerzverzerrt. Tränen rannen über ihre Wangen. »Er hätte … Mein Gott, findet ihr denn nicht, dass er verdient hat, was immer er auch bekommt?«


    »Doch, aber … Du kannst ihn nicht einfach kaltblütig ermorden.«


    »Genau das wollte er auch mit mir machen. Sobald er damit fertig gewesen wäre, mich zu foltern. Und mich zu vergewaltigen. Und ich wette, dass ich nicht die Erste war. Ich wette, dass er das schon einer Menge Mädchen angetan hat.«


    »Aber ich weiß nicht so recht … ihn umbringen?«, erwiderte Mike.


    »Ihr zwei müsst ja nicht dabei zuschauen. Geht einfach. Ich warte, bis ihr weg seid.«


    »Aber wir wüssten es trotzdem«, entgegnete Jim.


    »Und du auch«, fügte Mike hinzu. »Jetzt gerade willst du, dass er für das bezahlt, was er getan hat. Aber was ist mit hinterher? Wenn du ihn umbringst, musst du bis ans Ende deiner Tage damit leben.«


    »Ich werd auch immer mit dem leben müssen, was er mir angetan hat«, gab sie zurück. Sie holte tief und zitternd Luft. »Solange er nicht tot ist, werd ich … Angst haben, dass er mich noch einmal erwischt.«


    »Das wird er nicht können«, sagte Jim. »Einen Typen wie den lässt man nie wieder aus dem Gefängnis.«


    »Was, wenn sie ihm keinen Mord nachweisen können?«, fragte Mike. »Er könnte … Ich weiß nicht, zehn oder 20Jahre für das bekommen, was er Grace angetan hat. Und bei guter Führung erlassen sie ihm wahrscheinlich ein paar Jahre.«


    »Ganz genau«, bekräftigte Grace. »Er könnte schon in fünf oder zehn Jahren wieder rauskommen, und was passiert dann? Selbst wenn er mich nicht sucht, schnappt er sich ein anderes Mädchen.«


    »Da hat sie nicht ganz unrecht.«


    »Und das wäre dann unsere Schuld.« Grace weinte nicht länger. Sie schien sich voll und ganz darauf zu konzentrieren, Jim umzustimmen. »Wenn sie ihn freilassen oder er entkommt oder so und bringt jemanden um, dann sind wir daran schuld. Wir haben jetzt und hier die Chance, ihn loszuwerden. Niemand außer uns wird es je erfahren. Und er wird nie, niemals wieder jemandem wehtun können.«


    »Das ist Mord«, erwiderte Jim.


    »Mir egal!« Auf einmal machte sie einen Satz zur Seite, riss Mike das Messer aus der Hand und warf sich auf den gefesselten, reglosen Mann. Sein Körper wackelte, als sie auf seinem Hintern landete. Sie hob das Messer über den Kopf.


    »Nein!«


    Sie ließ die Klinge bereits hinabsausen, als Jim sich auf sie stürzte und sie zu Boden stieß. Sie rollte und wand sich unter ihm hin und her. »Geh von mir runter!«, keuchte sie. »Lass mich los!« Er umklammerte ihre Handgelenke und hielt sie am Boden fest.


    »Lass das Messer los!«


    »Gott, Jim«, platzte es hinter ihm aus Mike heraus.


    »Wir können das nicht zulassen.«


    Sie hörte auf, sich zu wehren, und blickte Jim starr in die Augen. »Lass mich einfach tun, was ich tun muss«, flehte sie, »dann kannst du mich haben. Ihr beide könnt mich haben.«


    »Was?« Jim schnappte nach Luft.


    »Du willst es. Ich weiß, dass du es willst.«


    »Oh, mein Gott«, stieß Mike aus.


    Atemlos starrte Jim auf sie hinunter. Er hockte auf ihr, die Beine über ihren Hüften gespreizt. Ihre Bluse war weit geöffnet, ihre Brüste entblößt. Er konnte ihre Hitze durch seine Badehose und ihren Jeansrock spüren. Er musste daran denken, dass sie kein Höschen trug. Und wurde steif.


    »Ich mein’s ernst. Ich mag euch beide. Wir können gleich hier miteinander schlafen. Gleich jetzt. Wenn ihr mir erlaubt, das Messer zu behalten … und ihn zu erledigen.«


    »Oh, Mann«, raunte Mike.


    »Küss mich, Jim. Küss meine Brüste.«


    »Gott, jetzt mach schon.«


    Er ließ ihre linke Hand los – die, in der sie nicht das Messer hielt. Zärtlich streichelte er ihre Brust. Er war sich sicher, dass er noch nie etwas so Zartes, so Wundervolles berührt hatte. Grace stöhnte leise. »Tu ich dir weh?«


    »Nein. Nein.«


    Er streifte die halbmondförmige Reihe von Zahnabdrücken, die der Mann hinterlassen hatte.


    Und zuckte überrascht zusammen, als Graces Hand seinen Penis durch seine Badehose rieb. Kein Mädchen hatte ihn je dort angefasst.


    Sie macht das nur, damit ich zulasse, dass sie diesen Kerl umbringt.


    Na und? Lass sie doch.


    Es wäre dasselbe, als ob ich ihn mit eigenen Händen töte.


    Er ist der Preis.


    Er ist sowieso ein Monster.


    Graces Hand schob sich in seine Badehose. Ihre Finger umschlossen sein Glied, glitten langsam auf und ab. Er erschauderte und hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren.


    »Nein!«, schrie er. Er packte ihr Handgelenk, riss ihre Hand mit Gewalt aus seinem Schritt und hielt sie am Boden fest. »Das können wir nicht. Wir können das nicht tun. Das wäre falsch.«


    »Bitte«, flehte Grace.


    »Nein.«


    »Sei kein Idiot«, sagte Mike. »Wann kriegen wir je wieder so ’ne Chance?«


    »Das spielt keine Rolle! Wir können den Typ nicht einfach umbringen. Mir ist egal, was er getan hat, wir können das nicht zulassen. Wir bringen ihn zur Polizei. Das ist eine Sache für die Justiz, nicht für uns. Wenn wir ihn töten, sind wir nicht besser als er.«


    »Scheiße«, fluchte Mike.


    Jim ließ Graces linke Hand los, streckte seine eigene über ihren Körper aus und versuchte, ihr das Messer aus der rechten Hand zu nehmen.


    Sie hielt es fest umklammert. »Du weißt ja nicht, was du da tust«, protestierte sie. »Bitte.«


    »Es tut mir leid.« Er löste Graces Finger vom Griff des Messers, nahm es an sich, kletterte von ihr runter und stand auf.


    Mike schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Mann, wir hätten …«


    »Es wäre sowieso nicht gut gewesen.«


    »Oh, ja, richtig. Sieh sie dir an.«


    Grace lag auf dem Rücken, stützte sich auf den Ellbogen ab und ließ ihren Blick von Jim zu Mike wandern. Ihre Bluse stand weit offen, ihr Rock war bis zu den Hüften hochgeschoben. Ihre Knie zeigten nach oben, und sie hatte die Beine gespreizt. »Bitte«, wiederholte sie. »Wenn wir ihn nicht töten … dann weiß ich nicht, was ich machen soll. Ich werde immer Angst haben. Ich will nicht immer Angst haben. Warum kannst du das denn nicht verstehen?«


    »Ich verstehe das. Es tut mir leid. Ehrlich. Gott, ich würde liebend gern … Aber ich bin kein Mörder. Und ich will auch nicht, dass du oder Mike zu Mördern werdet.«


    »Es wäre doch fast so was wie Notwehr«, konterte Mike. »Du weißt schon.«


    »Er ist gefesselt, Herrgott noch mal. Und bewusstlos.«


    »Wir könnten ihn losbinden.«


    »Oh, das ist wirklich eine tolle Idee. Jetzt kommt schon, wir sollten uns beeilen. Es wäre schön, wenn wir ihn bei der Polizei abliefern könnten, bevor er aufwacht.«


    »Was sollen wir denn machen? Ihn schleppen?«


    »Ihn über den Boden schleifen, ach, keine Ahnung.« Jim ging zu der zusammengelegten Jeans des Mannes hinüber und hob sie auf. Während er die Hosentaschen durchsuchte, beobachtete er, wie Grace sich aufrappelte. Sie strich ihren Rock glatt und hielt ihre Bluse zu. Sie starrte ihn an. In ihrem Blick lag der Vorwurf von Verrat.


    Jim fand den Wagenschlüssel und eine Brieftasche.


    Neugierig klappte er die Brieftasche auf. Der Führerschein wies den Mann als Owen Philbert Shimley aus. »Shimley«, sagte Jim.


    Der Mann auf dem Boden stöhnte, als habe ihn der Klang seines Namens geweckt.


    »Oh, Scheiße«, stieß Mike aus.


    »Vermutlich ist es besser so«, sagte Jim. »Dann kann er selbst gehen.«


    Mike wirkte erschrocken und schnappte sich das Stück Seil, das er abgeschnitten hatte, nachdem er Shimleys Hände gefesselt hatte. Hastig knotete er das eine Ende zu einer Schlinge, fiel auf die Knie und legte sie um den Hals des Mannes. Er zog an dem Seil, bis der Knoten an dessen Hals rutschte.


    Jim ließ die Jeans wieder fallen. Da er keine Taschen hatte, stopfte er die Brieftasche und den Schlüssel in den Gummibund seiner Badehose. Sie schienen dort sicher zu halten. Mit seiner rechten Hand griff er nach dem Messer und rannte zu Mike.


    Mike stand im Rücken des Mannes und zog das Seil straff.


    »Steh auf, Shimley«, befahl Jim.


    Shimley drückte sein Gesicht auf den Boden und kam mühsam auf die Knie. Mike riss mit einem starken Ruck am Seil und brachte den anderen zum Würgen. Als Shimley aufrecht stand, funkelte er Jim an. Dann Grace. Sie schien in sich zusammenzusinken und etliche Zentimeter kleiner zu werden, als er sie anstarrte.


    Jim beugte sich vor, hob sein Fernglas auf und schlang sich den Trageriemen um den Hals. »Aufstehen«, forderte er.


    Shimley erhob sich.


    »Wir bringen dich zur Polizei«, sagte Jim. »Versuch keine Dummheiten, sonst wirst du’s bereuen.« Verdammt, klang das abgedroschen und dämlich!


    Aber der Mann gab keinen Kommentar dazu ab. Er nickte nur.


    »Los jetzt.«


    »Ich will meine Hose.«


    »Fick dich«, sagte Mike.


    Shimley drehte den Kopf und sah ihn an.


    »Komm jetzt.«


    Shimley setzte sich in Bewegung.


    Grace blieb hinter ihm, bei Mike.


    Sie hasst mich, dachte Jim.


    Aber so ist es am besten. Wir tun das Richtige.


    Er ging rückwärts und behielt Shimley im Auge. Der Mann machte wirklich einen mitleiderregenden Eindruck, wie er so mit gesenktem Kopf, hängenden Schultern und schlaffem Penis dahintrottete.


    Großes, böses Monster.


    Gar nicht mehr so böse.


    Shimley stieß ein Brüllen aus und stürzte sich auf Jim. Das Seil schloss sich wie ein Würgehalsband um seine Kehle.


    Sein Kopf wurde zurückgerissen und das Gesicht lief knallrot an, aber er ließ nicht locker.


    »Scheiße!«, brüllte Mike. Entweder, er ließ jetzt das Seil los, oder …


    Jim holte mit dem Messer aus, zielte direkt auf Shimleys Brust.


    Der bremste abrupt, nur wenige Zentimeter von der Klinge entfernt, ab. Fletschte die Zähne. Knurrte.


    »Nicht bewegen!«, brüllte Jim ihm ins Gesicht.


    »Abrakadabra, Arschloch.« Shimleys Arme schossen hinter seinem Rücken hervor und er ließ ein Stück Seil vor Jims Augen hin und her baumeln.


    Mike und Grace stürzten sich im selben Moment auf ihn.


    Mike warf sich mit aller Kraft gegen seinen Rücken.


    Grace klammerte sich an seinen Beinen fest.


    Die Attacke der beiden traf Shimley mit voller Wucht und er wurde nach vorn geschleudert.


    Jims Messer tauchte in die Brust des Mannes ein.


    Shimley glitt an der Klinge hinunter und als er nach hinten kippte, wusste Jim, dass sie den anderen doch noch getötet hatten.


    Dann knallte etwas gegen seinen Kopf.


    Jim erwachte mit höllischen, dröhnenden Kopfschmerzen.


    Er setzte sich auf und sah, dass seine Füße mit dem Seil gefesselt waren.


    Dann sah er Mikes Kopf. So nah, dass er ihn hätte berühren können, aber falsch herum. Eine große rote Kugel mit Zähnen und weit aufgerissenen Augen. Ein Stück Wirbelsäule ragte aus einem zerfetzten Halsstumpf empor in den Himmel.


    Dann sah er Grace.


    Mit einem Seil um den Hals hing sie an einem Ast des Baums. Ihre Füße konnten den Boden nicht ganz erreichen und ihre Zunge hing heraus. Vom Hals abwärts bis hinunter zu den Knien war sie völlig wund und breiig und eigenartig. Ohne Haut.


    Shimley trat hinter dem Baum hervor.


    Er glänzte am ganzen Körper rot. Und grinste.


    Er presste seine linke Hand fest gegen seine Rippen. In seiner rechten hielt er das blutige Messer.


    Er kam auf Jim zu.


    »Zu dumm, dass du den ganzen Spaß verschlafen hast, Arschloch.«


    Jim kippte nach vorn und übergab sich auf seine Oberschenkel.


    Er kotzte immer noch, als Shimley ihm einen Tritt gegen die Stirn verpasste.


    Benommen fiel er nach hinten und schlug auf dem Boden auf.


    »Aber du hast noch nicht alles verpasst. Den Rest kriegst du jetzt voll mit.«


    Jim klappte zusammen, als sich das Messer tief in seinen Bauch bohrte.


    


    

  


  


  
    DIE TURMSPRINGERIN


    Ich hätte nie herausgefunden, dass es sie gab, doch letzte Nacht konnte ich nicht schlafen und der Abgabetermin für meine Story rückte näher. Also ging ich gegen Mitternacht durch mein dunkles Haus und durch meine nagelneue Garage, entriegelte die Seitentür, machte das Licht an und stieg die Treppen zu meinem Büro hinauf.


    Obschon es ein großes Büro war, schien es doch nahezu luftdicht zu schließen. Sobald man die Tür öffnete oder schloss, bewegten sich durch den kaum merklichen Luftzug die Jalousien vor den Fenstern in siebeneinhalb Metern Entfernung. Und durch die gute Abdichtung war es darin auch ungewöhnlich still.


    In dem Moment, als ich die Tür öffnete, wusste ich gleich, dass etwas nicht stimmte. Die Luft war nicht so dicht und still wie sonst. Anscheinend hatte ich vergessen, ein Fenster zu schließen.


    In den letzten Wochen hatte ich tagsüber immer sämtliche Fenster in meinem Büro offen gelassen, damit die milde Sommerbrise durchziehen konnte. Am Ende eines Arbeitstages schloss ich sie dann wieder und verriegelte sie auch. In Los Angeles, selbst auf der Westseite der Stadt, kann man nicht vorsichtig genug sein.


    Doch manchmal macht man einfach Fehler, lässt sich ablenken und übersieht ein Detail. Offenbar hatte ich alle Fenster geschlossen, bis auf ein einziges.


    Von meinem Standpunkt in der Tür aus wusste ich genau, welches Fenster offen war. Während der übrige Raum völlig still war, gelangten von der Rückwand aus Geräusche an mein Ohr: Blätter raschelten im Wind, Autos und Lastwagen auf der nahe gelegenen Straße, ein Helikopter irgendwo in der Ferne – die Laute der Außenwelt drangen ein wie Wasser durch ein winziges Loch in einem ansonsten gut abgedichteten Boot.


    Bei Tageslicht hätte mir das vielleicht gefallen und ich hätte die übrigen Fenster auch noch geöffnet. Aber nicht zu dieser nachtschlafenden Stunde. Ich wollte in einem völlig versiegelten Raum sein, geschützt und sicher.


    Das Fenster musste wieder geschlossen werden.


    Ich machte das Licht im Büro noch nicht an und ging auf das Fenster zu. Die Jalousien waren nicht ganz zu und so drang das Mondlicht durch die Ritzen, malte blassgraue Streifen auf den Teppich und wies mir so den Weg.


    Das Fenster ließ sich seitwärts schieben. Ich hätte wohl besser einen Lamellenvorhang angebracht. Bei einem Lamellenvorhang hätte ich einfach nur durch die Lamellen greifen und das Fenster zuschieben müssen. Die Jalousien dagegen musste ich hochziehen.


    Ich stand vor dem Fenster, streckte die Hand aus und versuchte, die Zugschnur zu greifen. Ich konnte sie zwar überhaupt nicht sehen, aber ich wusste, wo sie ungefähr hing. Als ich mich durch die Dunkelheit tastete …


    Buh-Wumm!


    Das Geräusch kam von draußen durch das offene Fenster. Obwohl es mir irgendwie vertraut vorkam, konnte ich es zunächst nicht zuordnen.


    Dann folgte ein lautes Klatschen.


    Meine Finger fanden die herabhängende Schnur. Ich zog und die Jalousien glitten nach oben. Plötzlich eröffnete sich mir das Bild von L. A. bei Nacht mit seinen Häusern und den Reklametafeln und Lichtern und den fernen Hügeln.


    Doch da war noch ein Licht, wo ich noch nie zuvor eines bemerkt hatte – nämlich rechts von mir, ganz nah und sehr hell. Es schien vom Hinterhof eines Hauses zu kommen, das gleich hinter dem Grundstück meines direkten Nachbarn lag.


    Hinter meinem Fenster im zweiten Stock stand ich weit oberhalb des Zaunes, der den Hof des Unbekannten umgab. Leider hatte ich aber einen schlechten Winkel. Außerdem behinderten einige Bäume die Sicht. Darum konnte ich nur kleine Teile des Hauses erkennen und vom Swimmingpool überhaupt nichts.


    Es musste dort einen Pool geben, denn ich hatte nicht nur die Geräusche gehört, sondern sah auch einen Sprungturm.


    Das gesamte Sprungbrett, die glänzenden Chromgriffe der Leiter und der obere Teil der Leiter selbst waren gut beleuchtet und hübsch eingerahmt von denselben Bäumen, die mir so viel von der Sicht nahmen.


    Es überraschte mich wenig, in meiner nächsten Nachbarschaft einen Swimmingpool zu entdecken, immerhin waren wir hier in Los Angeles. Pools waren keine Seltenheit, auch wenn man sie in meiner Nachbarschaft nicht ganz so oft sah wie in den reicheren Gegenden wie zum Beispiel Bel Air oder in den unerträglich heißen Ecken des Tals.


    Aber dieser hier war mir bisher noch nicht aufgefallen.


    Er lag ja auch nicht hinter meinem Haus, sondern hinter dem Haus und dem Rasen und der Garage und dem Zaun meines Nachbarn, und zudem waren eine Menge Büsche und Bäume und ein weiterer Zaun im Weg. Außerdem hatte mein eigenes Haus nur ein Obergeschoss. Der Pool konnte schon seit Jahren dort sein, ohne dass ich davon gewusst hätte. Vielleicht hätte ich nie von ihm erfahren, wäre ich nicht in meine neue zweistöckige Garage gekommen, um noch ein bisschen zu arbeiten, und hätte ich nicht vergessen, das einzige Fenster zu schließen, von dem aus der Pool zu sehen war, und wäre ich nicht durch die Wassergeräusche darauf aufmerksam geworden.


    Natürlich hatte ich auch vorher schon aus diesem Fenster geschaut. Allerdings noch nicht oft. Und noch nie zu so später Stunde. Immer, wenn ich hinausgesehen hatte, war das Sprungbrett, das die Lücke zwischen den Bäumen preisgab, meiner Aufmerksamkeit entgangen.


    Es ist doch genau zu erkennen, dachte ich. Wie hatte ich das übersehen können?


    Wie weit mochte das sein, vielleicht neun Meter? Oder zwölf?


    Jetzt sah ich ein paar Hände, die sich um die Leiter legten. Es folgten nackte Arme und ein Kopf mit nassem, strohblondem Haar.


    Ein Mädchen. Eine junge Frau.


    Sie hatte kurzes Haar, das ihr nass am Kopf klebte. Es reichte nur bis zum Nacken. Ihre Schultern waren nackt. Auch der Rücken war nackt, bis auf die verknoteten Schnüre ihres weißen Bikini-Oberteils.


    Sie war schlank, leicht gebräunt und Wassertropfen glänzten auf ihrer Haut.


    Als sie die Arme hob, konnte ich einen Seitenblick auf ihre rechte Brust in den dünnen Körbchen des Bikinis werfen und beobachtete, wie sie in ihrer Bewegung auf und ab wippte.


    Ihre rechte Hüfte war nackt, bis auf die verknoteten Bänder ihres Bikini-Höschens. Ihre rechte Pobacke zeigte sich in einer feucht schimmernden Wölbung. Die Beine waren sehr lang und schlank.


    Auf der obersten Stufe angelangt, umfasste sie das gebogene Geländer und schwang sich vorwärts. Ohne innezuhalten, bestieg sie wieder das Sprungbrett. Es wippte auf und ab. Am Rande des Sprungbretts angekommen, blieb sie stehen.


    Sie wartete, bis das Brett sich wieder beruhigt hatte, und holte tief Luft. Mit einer Hand griff sie nach hinten und zog ihr Bikini-Höschen zurecht. Auch das Oberteil zog sie in Form. Dann ließ sie die Arme seitlich herabhängen, schien sich zu versteifen und ihren gesamten Körper zu wölben, sie holte tief Luft, atmete aus und sprang hoch. Gleich darauf berührten beide Füße das Sprungbrett.


    Buh-Wumm!


    Mit dem Schwung des Sprungbretts schien sie direkt in den Himmel zu fliegen, sie gewann an Höhe, segelte nach vorn … und verschwand hinter den Blättern und Ästen, die mein Blickfeld umrahmten.


    Einen Moment später erklang das Klatschen. Auch wenn ich sie nicht mit den Augen sehen konnte, beobachtete ich im Geiste, wie sie tief ins Wasser des großen, gut beleuchteten Swimmingpools abtauchte. Fast am Grunde des Pools bog sie sich nach oben und tauchte lautlos an die Oberfläche.


    Ich lauschte, ob sie zum Rande des Pools schwamm, doch das Dröhnen eines Flugzeugs verschluckte sämtliche Geräusche.


    Macht ja nichts, dachte ich. Gleich steht sie wieder auf dem Sprungbrett.


    Ich starrte auf den Sprungturm.


    Jeden Moment würden die Hände des Mädchens an der untersten Sprosse der Leiter erscheinen und sie würde in mein Blickfeld hinaufklettern.


    Sekunden vergingen. Minuten vergingen.


    Vielleicht schwamm sie erst ein paar Runden, bevor sie wieder zum Sprungbrett ging. Oder sie machte eine kleine Pause im Wasser.


    Gib ihr noch ein paar Minuten, dachte ich, und dann klettert sie wieder die Leiter hinauf.


    Ich gab ihr mehr als nur ein paar Minuten.


    Hatte ich vielleicht gerade noch rechtzeitig aus meinem Bürofenster gesehen, um ihren letzten Sprung für diese Nacht zu sehen?


    Ich überlegte, ob ich meinen Wachtposten verlassen und mich stattdessen meiner Arbeit widmen sollte, wozu ich ja eigentlich in mein Büro gekommen war. Ich musste noch eine Geschichte schreiben. Doch jetzt, da die Turmspringerin in meinen Gedanken herumspukte, konnte ich mich überhaupt nicht mehr darauf konzentrieren.


    Außerdem wollte ich keinesfalls das Licht anmachen. Ganz gleich, wie gut ich die Jalousien auch verschloss, es würde trotzdem etwas Licht zwischen den Lamellen und an den Ecken durchsickern. Wenn das Mädchen tatsächlich noch einmal auf den Sprungturm kommen und mein Licht hier sehen würde, dann wüsste sie mit Sicherheit, dass man sie durch mein Fenster sehen konnte.


    Und das würde vielleicht alles verderben.


    Ich hielt noch eine Weile Ausschau nach ihr. Schließlich gab ich es auf. Das Fenster ließ ich zwar offen, doch ich schloss langsam und lautlos die Jalousien, bevor ich wieder ins Haus zurückging und mich schlafen legte.


    Am nächsten Morgen ging ich in mein Büro, öffnete die Jalousien einen kleinen Spalt und spähte zwischen den Lamellen hinüber zum Sprungturm. Es war niemand zu sehen, noch hörte man irgendwelche Geräusche aus seiner Richtung.


    Ich sah noch ein paar Minuten hinüber, dann öffnete ich alle anderen Fenster, setzte mich an meinen Schreibtisch und versuchte zu arbeiten. Eine Weile konnte ich mich gar nicht konzentrieren. Ich sah immer wieder zum Fenster, stellte mir das Mädchen vor und eilte oft hinüber, um mich zu vergewissern, dass ich sie nicht verpasste. Jedes Mal stand der Sprungturm verlassen zwischen den Bäumen.


    Vermutlich sprang sie tagsüber nicht, redete ich mir ein.


    Obschon mein Büro noch neu war, so arbeitete ich doch bereits seit über einem Monat täglich darin … oft bei offenen Fenstern. Wenn irgendjemand im Pool geschwommen wäre, hätte ich schon vor letzter Nacht das Klatschen oder Stimmen oder sonst irgendwas gehört.


    Wahrscheinlich arbeitete das Mädchen tagsüber, dachte ich.


    Es gab keinen Grund zu glauben, dass sie sich während meiner eigenen Arbeitszeit hier oben blicken lassen würde. Mit diesem Gedanken verbannte ich sie aus meinem Kopf und wandte mich fast so konzentriert wie gewöhnlich meiner Arbeit zu. Zumindest über einen kurzen Zeitraum.


    Gelegentlich ging ich zum Fenster und spähte hinaus.


    Kein Zeichen von ihr. Natürlich nicht.


    Trotz der Unterbrechungen gelang es mir, die Kurzgeschichte zu beenden, noch bevor ich ins Haus zurückging, um Mittag zu essen. Nach dem Mittagessen lief es nicht mehr so gut. Ich schlug mich mit meinem Roman herum, konnte mich aber nie länger als ein paar Minuten darauf konzentrieren und wanderte in Gedanken wieder zu jenem Mädchen.


    Immer wieder ging ich zum Fenster und lugte hinaus.


    Mir war durchaus bewusst, dass ich mich lächerlich benahm.


    Unten in meinem Haus trank ich einen Cocktail und machte mir in der Mikrowelle als Abendessen eine Lasagne heiß. Während ich aß, sah ich im Fernsehen die Nachrichten. Dann versuchte ich einen Krimi zu lesen, doch meine Gedanken schweiften immer wieder ab.


    Ich duschte.


    Danach suchte ich nach anderen Möglichkeiten, mir die Zeit zu vertreiben. Es war noch nicht einmal dunkel.


    Vielleicht würde sie ja heute Abend zeitiger schwimmen?


    Was, wenn ich sie verpasse?


    Mit einem Fernglas um den Hals eilte ich hinüber in die Garage. Ich ging hinein, verriegelte die Tür hinter mir und lief die Treppen hinauf zu meinem Büro.


    Am hinteren Fenster spähte ich durch die Lamellen der Jalousien. Gar nicht weit entfernt, zwischen den Blättern der Bäume, stand der Sprungturm. Ich beobachtete ihn eine Weile. Niemand kam. Auch hörte ich keinerlei Geräusche aus dem Swimmingpool. Schließlich ging ich rüber zu meinem Schreibtisch. Ich lehnte mich in meinem Drehstuhl zurück und wartete.


    Ich überlegte, ob ich vielleicht ein paar E-Mails schreiben sollte, doch ich hatte keine Lust. Ich hatte auf gar nichts Lust. Ich saß einfach nur da, dachte über das Mädchen nach und stierte vor mich hin.


    Langsam wurde es dunkel. Ich freute mich darüber, wie ich mich noch nie über den Einbruch der Dunkelheit gefreut hatte.


    Aus Angst, den ersten Sprung des Mädchens zu verpassen, wartete ich gar nicht erst auf die dazugehörigen Geräusche. Ich durchquerte mein finsteres Büro, zog am Fenster die Jalousien hoch und sah hinaus.


    Wo letzte Nacht das helle Licht gewesen war, war heute alles finster. Ich konnte noch nicht einmal den Sprungturm erkennen.


    Es ist ja noch früh, sagte ich mir. Warte. Warte einfach. Sie wird schon kommen.


    Also wartete ich. Und wartete. Die Minuten krochen dahin.


    Obwohl es noch nicht sehr spät war, kamen mir Zweifel, ob sie sich überhaupt noch zeigen würde. Vielleicht hatte sie ja heute Abend andere Pläne. Immerhin war heute Freitag. So eine liebreizende junge Frau konnte durchaus einen Freund haben, einen Liebhaber. Vielleicht war sie mit ihm ausgegangen.


    Oder noch schlimmer: Vielleicht war das letzte Nacht ein reiner Glücksfall gewesen – das einzige Mal in diesem Sommer, dass sie den Pool benutzte.


    Ja, vielleicht war sie ja in dem Haus nur zu Besuch gewesen. Möglicherweise lebte sie in einer ganz anderen Stadt, vielleicht sogar in einem anderen Bundesstaat. Und als sie letzte Nacht den Pool benutzte, übernachtete sie nur bei einem Verwandten oder einem alten Freund – nur diese eine Nacht.


    Nein, dachte ich. Das kann nicht sein. Ich hatte sie ja kaum gesehen letzte Nacht. Ein kurzer Blick nur, als sie sich gerade auf ihren letzten Sprung vorbereitete. Es wäre einfach nicht gerecht, wenn mir nur dieser kurze Moment mit ihr vergönnt gewesen war und sie jetzt für immer verschwunden sein sollte.


    Das wäre überhaupt nicht gerecht, doch seit wann zählte schon Gerechtigkeit?


    Verlasse dich niemals auf Gerechtigkeit. Verlasse dich nur auf Ironie.


    Die meiste Zeit hat es doch den Anschein, als sei Gott ein Spaßvogel, der schlechte Scherze treibt.


    Ich werde sie nie wiedersehen, dachte ich.


    Dann gingen die Lichter am Pool an.


    Ja! Ja! Ja!


    Ich zog die Jalousien hoch. Dann stellte ich die Ellbogen auf das Fensterbrett und hob das Fernglas an die Augen. Ich drehte an dem kleinen Rädchen und stellte die Gläser auf das glänzende Chromgeländer am oberen Ende des Sprungturms scharf. Es war jetzt gut zu erkennen.


    Es war, als hätte ich nur knapp zwei Meter entfernt gestanden, als das Mädchen in mein Blickfeld geklettert kam.


    Sie nahm mir den Atem. Ich zitterte.


    Sie war noch nicht im Wasser gewesen. Als sie von der Leiter stieg und sich kerzengerade auf das Sprungbrett stellte, brachte die laue Brise ihr kurzes blondes Haar durcheinander. Ihre Haut sah dunkel und glatt aus. Sie trug anscheinend denselben weißen Bikini wie in der Nacht zuvor. In trockenem Zustand klebte er ihr nicht am Körper und saß locker.


    Sie ging zum Ende des Sprungbretts und blieb stehen.


    Ich hatte so eine gute Sicht, dass ich auch neben ihr auf dem Sprungbrett hätte stehen können.


    Wenn du dich doch nur umdrehen würdest. Zeig mir dein Gesicht. Zeig mir, wie du von vorn aussiehst.


    Sie tat es nicht.


    Sie wippte, senkte das Brett und sprang in die Luft. Buh-Wumm! Sie verschwand, von den Ästen der Bäume versteckt. Wenige Augenblicke später spritzte das Wasser.


    Ich wartete.


    Mach’s bitte nicht wie letzte Nacht, dachte ich. Lass dies den ersten von vielen Sprüngen sein. Bitte.


    Wieso brauchte sie so lange?


    Vielleicht springt sie ja nur hin und wieder? Springt ab, schwimmt ein bisschen im Pool und ruht sich vielleicht auf einer Liege aus, ehe sie zum nächsten Sprung ansetzt.


    Nur Geduld, sagte ich mir. Es braucht schon eine Weile, um aus dem Pool zu klettern, zur Leiter zu gehen …


    Sie kletterte in Sicht. Jetzt war sie nass. Das Haar klebte an ihrem Kopf. Die Haut glänzte. Der Bikini saß eng. Durch das Fernglas sah ich, wie von ihrem rechten Ohrläppchen Wasser tropfte, wie ihr Tröpfchen den Rücken, die rechte Seite und die Beine hinabrannen.


    Sie ging ans Ende des Sprungbretts, blieb stehen und drehte sich um.


    Ja!


    In den meisten Fällen sollte man Frauen, die von hinten gut aussehen, auch wirklich nur von hinten anschauen. Ihre Gesichter können einfach nicht mithalten. Sie machen nur alles kaputt.


    Nicht in diesem Fall.


    Oh, ganz und gar nicht in diesem Fall. Das Gesicht meiner Turmspringerin war genau so, wie man es sich erhoffte – was sich allerdings fast nie erfüllte –, wenn eine Frau, die von hinten so fantastisch aussah, sich umdrehte.


    Nein, das stimmt nicht. Es war besser, als man zu hoffen wagte.


    Ich bekam Herzklopfen. Ich war atemlos. Ich hatte einen Kloß im Hals.


    Als sie tief Luft holte und sich auf den Sprung vorbereitete, betrachtete ich ihren langen, schlanken Hals, ihre glatte Brust und wie ihre Brüste das kleine, hauchdünne Bikini-Oberteil ausfüllten. Ihre Nippel waren steif und durch den weißen Stoff konnte ich ihre dunklen Brustwarzen erkennen.


    Weiter unten war ihr Bauch flach und geschmeidig.


    Noch weiter unten bestand ihr Bikini-Höschen lediglich aus einem spärlichen weißen Dreieck, das durch schmale Schnüre an ihrer Hüfte gehalten wurde.


    Ich stöhnte.


    Als mein Blick wieder nach oben wanderte, fragte ich mich, wieso sie immer noch so dastand. War sie vielleicht nervös, weil sie einen Rückwärtssprung wagen wollte? Oder dachte sie darüber nach?


    Nimm dir alle Zeit der Welt, sagte ich ihr schweigend. Bleib ruhig die ganze Nacht so stehen.


    Ich verweilte noch einige Augenblicke bei ihren Brüsten, dann wanderte mein Blick wieder höher, ich genoss die Geschmeidigkeit ihres Halsansatzes, den Bogen ihrer Schlüsselbeine, die Vertiefung an ihrem Hals, den schlanken Nacken, ihr weiches Kinn, ihre Lippen, ihre Nase und ihre unglaublichen blauen Augen …


    Blaue Augen waren auf mich gerichtet.


    Mein Herz hämmerte. Nein! Sie sah nur zufällig in meine Richtung! Sie sah mich doch nicht wirklich! Unmöglich. Ich stand hinter dem Fenster eines völlig dunklen Zimmers, also konnte sie mich doch nicht …


    Sie lächelte, hob eine Hand und winkte.


    Winkte sie mir zu?


    »Oh mein Gott!«, murmelte ich und steckte das Fernglas schnell unter den Fenstersims.


    Ein bisschen spät dafür, dachte ich. Sie hatte bereits gemerkt, dass ich ihr nachspionierte wie ein Perverser.


    Sieht aber gar nicht verärgert aus. Überhaupt nicht.


    Sie schien beinahe erfreut, mich zu sehen.


    Kann doch gar nicht sein, dachte ich.


    Sie drehte die Hand um, sodass ihr Handrücken zu mir zeigte, und winkte mich zu sich.


    Mich?


    Ich sah über meine Schulter, um mich idiotischerweise davon zu überzeugen, dass sie nicht irgendjemand anderen in meinem Büro meinte. Als ich das Mädchen wieder ansah, formte sie mit dem Mund Worte in meine Richtung. Auch ohne Fernglas konnte ich die Worte von ihren Lippen lesen: Komm schon rüber.


    Das kann sie doch nicht ernst meinen, dachte ich.


    Ich stierte sie an, verblüfft und erstaunt, und wunderte mich … der Spanner und die Meerjungfrau.


    Die singen mich aber nicht an.


    Tja, diese hier schon.


    Unmöglich.


    Sie runzelte die Stirn, sah aber auch belustigt aus und rief mir zu: »Hey! Du da im Fenster! Komm schon rüber! Das Wasser ist herrlich!«


    Ich murmelte wieder: »Oh mein Gott!«


    Ich nahm den direkten Weg: die Treppen runter und aus der Garagentür, dann zu meinem Gartenzaun. Ich kletterte drüber hinweg und fiel auf der anderen Seite auf die Füße, dann bahnte ich mir einen Weg durch dichtes Gestrüpp aus Büschen und Bäumen. Ich kam nicht gut voran. Es war auch ein bisschen unheimlich: Niemand konnte sagen, was da vielleicht in dieser Finsternis lauerte, in dieser seltsamen neutralen Zone zwischen den Grundstücken.


    Aber ich hörte, wie das Mädchen ins Wasser tauchte.


    Buh-Wumm!


    Platsch!


    Sie war noch da und tauchte, während sie auf mich wartete.


    Ich konnte es kaum fassen, dass ich zu ihr hinüberging. Oder dass sie mich eingeladen hatte. Solche Dinge passieren einfach nicht. Schon gar nicht mir.


    Zu schön, um wahr zu sein.


    Wenn es zu schön ist, um wahr zu sein, so sagt man, dann ist das meist auch so.


    Aber ich träumte schließlich nicht. (Davon bin ich fast überzeugt.) Sie hatte mich erwischt, wie ich ihr mit meinem Fernglas hinterherspionierte, und sie hatte mich gebeten, rüberzukommen.


    Das ergibt doch keinen Sinn!


    Doch, doch, das ergibt einen Sinn, dachte ich, als ich mich zum nächsten Zaun vorkämpfte. Ergibt ganz eindeutig einen Sinn.


    Sie will es mir heimzahlen. Will Rache.


    Vielleicht ist jemand bei ihr – ein harter Kerl, der mir die Scheiße aus dem Leib prügeln wird, sobald ich dort auftauche.


    So was in der Art muss es sein, dachte ich. Irgendwas Unheimliches. Alles andere ergibt keinen Sinn.


    Es sei denn, sie ist einfach einsam.


    Nicht sehr wahrscheinlich.


    Ich blieb an dem Rotholzzaun stehen. Durch die Ritzen seiner Bretter sah ich die Lichter des Swimmingpools.


    Buh-Wumm!


    Platsch!


    Ich war jetzt nah genug dran, dass ich nach dem Eintauchen das Wasser herabrieseln hörte. Nah genug, um das Mädchen beim Schwimmen zu hören. Nah genug, um das Chlor aus dem Pool zu riechen.


    Auf dieser Seite des Zauns gab es Stützhölzer und Querstreben. Die würden es mir sehr viel leichter machen, darüber hinwegzuklettern.


    Tu’s nicht, dachte ich. Wahrscheinlich hält sie auf der anderen Seite eine böse Überraschung für dich bereit. Geh wieder nach Hause und vergiss die ganze Sache einfach.


    Ja, klar.


    Na dann schau dich wenigstens erst um, bevor du springst.


    Genau das hab ich vor.


    Als ich allerdings auf dem Zaun saß, war es ein bisschen heikel, erst noch die Gegend auszukundschaften. Ich konnte nicht einmal das Mädchen entdecken, ehe ich aus dem Gleichgewicht geriet und sprang. Meine Turnschuhe knallten auf Beton. Ich stolperte nach vorn, um Balance ringend, und kam gerade so kurz vor dem Beckenrand des Pools zum Stehen.


    Dann richtete ich mich auf und sah mich um.


    Der Pool war hell erleuchtet, sauber und blau und glitzernd. Das Mädchen schien nicht im Wasser zu sein. Auch sonst war niemand zu sehen. Hier und da sah ich nasse Flecken auf dem Beton – vermutlich war das Mädchen an diesen Stellen aus dem Becken geklettert. Auf der anderen Seite des Pools waren die Verandalichter eingeschaltet. In dem Haus im Stil einer Ranch, das zum Pool hin größtenteils aus Glas bestand, war es dunkel.


    »Schön, dass du gekommen bist.«


    Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam, und entdeckte das Mädchen weit oben auf der linken Seite, wie sie gerade das Sprungbrett betrat.


    »Vielen Dank für die Einladung«, sagte ich. Mein Herz hämmerte wie wild.


    Sie blieb am Rande des Sprungbretts stehen. »Hat es dir gefallen, mich beim Springen zu beobachten?«


    »Ich hab nicht viel gesehen von da drüben.«


    »Hier siehst du mehr.«


    »Ja, viel mehr. Danke.«


    »Ich danke dir, dass du gekommen bist.«


    Ich lächelte und zuckte die Achseln, völlig perplex angesichts ihrer Freundlichkeit.


    »Macht es dir was aus, wenn ich das ausziehe?«, fragte sie und griff mit beiden Händen hinter ihren Rücken.


    Ich wäre fast erstickt. »Was auch immer … du möchtest.«


    Ihre Hände bewegten sich einige Sekunden geschäftig hinter ihrem Rücken. Dann hinter ihrem Hals. Sie schwang ihr Bikini-Oberteil an einer der Halsschnüre und ließ es über dem Pool heruntersegeln. Es flog bis zum flachen Ende des Pools, landete dann mit einem leisen Platschen und sank auf den Grund.


    Das knappe Höschen ihres Bikinis flog nicht ganz so weit.


    Das kann doch nicht wahr sein, dachte ich. Ich träume bestimmt, kann gar nicht anders sein.


    Aber das war nur so eine Floskel, die man vor sich hin brabbelt, wenn etwas geschieht, das entweder zu schön oder zu schrecklich ist, als dass man es glauben könnte. Manchmal wacht man auch wirklich auf und stellt fest, dass man nur geträumt hat. Ich wusste allerdings, dass ich wach war. Oder zumindest wusste ich es mit einer Sicherheit, die wohl jeder hat, wenn es um Dinge wie Bewusstsein und Realität geht.


    »Bereit?«, fragte das Mädchen.


    Ich starrte zu ihr hinauf. Sie stand aufrecht und nackt am Rande des Sprungbretts, die Arme an den Seiten. Wie sie so von den Unterwasserlichtern angeleuchtet wurde, sah es aus, als würden Schauder und Wellen über ihren Körper laufen.


    »Bereit, wenn du es bist.« Meine Stimme klang heiser.


    Sie sprang gerade in die Luft und kam gerade wieder herunter. Beide Füße stießen auf das Sprungbrett. Sie beugte die Knie, als das Brett sich unter ihr neigte. Sie warf die Arme hoch und sprang erneut, als das Brett wieder nach oben schwang.


    Sie sprang wieder und wieder, jedes Mal ein bisschen höher, wie ein Mädchen auf einem Trampolin, ihr kurzes Haar wirbelte um ihren Kopf, ihre Brüste wippten auf und ab. Schließlich sprang sie so hoch, dass der Lichtschein sie nicht mehr fand. Dort oben – diese herrliche Gestalt vor dem Sommerhimmel – beugte sie sich vornüber, spreizte die Arme und glitt über den Pool wie ein unentdeckter und wunderschöner menschlicher Vogel. Dann zog sie plötzlich ihre Knie nah an den Körper heran und ließ sich hinunterfallen, einen Salto nach dem anderen schlagend, so schnell, dass ich nicht mitzählen konnte, bis sie sich im letzten Moment schließlich irgendwie wieder ausstreckte. Die Arme gerade über den Kopf gestreckt, den Rücken gebogen, die Pobacken glänzend, die Beine eng aneinandergepresst, die Zehen zu den Sternen zeigend, tauchte sie wie eine Lanze ins Wasser und verursachte kaum einen Spritzer.


    Tief unten bog sie sich vom Grund des Beckens aufwärts und glitt unter Wasser bis zum seichten Ende. Sie stand auf. Wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und wandte sich mir zu.


    »War das okay?«, fragte sie.


    »Okay? Es war … großartig.«


    »Danke.«


    »Ich habe noch nie einen so schönen Sprung gesehen. Oder eine so schöne Springerin.«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Das ist sehr nett von dir. Möchtest du nicht auch reinkommen und ein bisschen schwimmen?«


    »Oh, ich weiß nicht.«


    »Klar willst du.«


    »Ich hab keine Badesachen.«


    »Hab ich denn welche?«


    Die beiden Teile ihres Bikinis waren kaum sichtbar auf den blassblauen Fliesen des Beckengrundes. »Na ja«, sagte ich, »du hast schon welche.«


    »Aber ich trage sie nicht.«


    »Ist mir aufgefallen.«


    Sie lachte leise. »Du musst mir gegenüber nicht schüchtern sein.«


    Ich hob die Schultern.


    »Aber das bist du, nicht wahr?«


    »Ein bisschen, glaub ich.«


    Daraufhin watete sie durch das Wasser, das ihr bis zur Hüfte reichte, kam direkt auf mich zu und kletterte aus dem Pool. Wasser perlte von ihrem Körper ab und tropfte auf den Beton zu ihren Füßen. Sie trat auf mich zu.


    »Ich helfe dir«, sagte sie.


    »Ich will nicht …«


    »Aber sicher willst du.« Ihre Finger fummelten an den Knöpfen meines Hemdes herum. Ich stand völlig reglos da, fassungslos, verlegen, erregt und weit mehr als nur ein bisschen verwirrt.


    Das passierte doch nicht wirklich. Nicht mir.


    Nachdem sie mein Hemd ausgezogen hatte, machte sie mit meinem Gürtel weiter. Ich griff ihr Handgelenk und schüttelte den Kopf.


    »Du bist wirklich schüchtern.«


    »Es ist nur …«


    »Das da?« Sie griff tiefer nach unten und legte ihre Hand auf die Wölbung meiner Hose. »Fühlt sich toll an«, sagte sie. »Warum willst du es verstecken?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Lass mich machen.«


    »Okay.«


    Sie zog mir die übrigen Sachen aus und dann liebten wir uns auf dem Beton neben dem Pool, ich oben, meine Knie schmerzend, mein Mund bedeckte sie von oben bis unten mit Küssen, beginnend mit ihren Augen, verweilte lange bei ihrem fordernden, offenen Mund, wanderte hinab zu ihren herrlichen, geschmeidigen, festen Brüsten mit den harten Nippeln, und immer weiter abwärts, bis hinab zu der feuchten Spalte zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln. Ich küsste sie und verwöhnte sie dort mit der Zunge, während sie sich wand und zuckte und stöhnte, dann wanderte ich mit dem Mund wieder nach oben und glitt mit dem Penis in sie hinein.


    Als wir fertig waren, saß ich noch eine Weile am Beckenrand und sah ihr beim Springen zu. Sie war großartig, flog hoch hinaus, wirbelte herum, faltete sich zusammen und berührte mit den Fingern ihre Zehen, schlug Saltos, bog sich anmutig und schnitt dann glatt ins Wasser.


    So herrlich ihre Sprünge auch waren, ebenso genoss ich es jedoch, sie dabei zu beobachten, wie sie geschmeidig und tropfend aus dem Pool kletterte und davonschritt, dabei Spuren auf dem glatten, düsteren Beton hinterlassend, und wieder die Leiter zum Sprungturm hochstieg.


    Nach einem besonders aufregenden Sprung, während dem sie vom Himmel fiel und mich die ganze Zeit ansah, blieb sie unter Wasser und tauchte zu mir herüber. Meine Beine baumelten im Wasser. Sie tauchte nicht auf, um Luft zu holen, sondern spreizte meine Knie. Dann stieg sie auf und nahm mich in ihren Mund.


    Danach kletterte sie aus dem Pool und setzte sich neben mich. Wir hielten uns bei den Händen.


    »Willst du auch mal einen Sprung versuchen?«, fragte sie mich.


    »Es ist wahnsinnig hoch.«


    »Deshalb ist es ja gerade so aufregend.«


    »Na ja, ich schau dir lieber zu. Ich hab noch nie jemanden gesehen, der so springen kann wie du. Bist du schon mal zu einem Wettkampf angetreten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich mach das nur für mich. Und für dich.«


    »Und dafür bin ich sehr dankbar.«


    »Ich weiß.« Sie lächelte und küsste mich auf den Mund und ich spürte, wie ihre Brustwarze seitlich meinen Arm streifte. Ich legte meine Hand behutsam auf ihre andere Brust. Als sie sich von meinem Mund löste, fragte sie: »Wirst du nach heute Nacht wiederkommen?«


    »Machst du Scherze?«


    Sie lächelte und küsste mich wieder.


    »Wann willst du mich?«


    Sie flüsterte. »Immer.« Dann: »Jetzt.«


    Ich bog sie zurück und wir liebten uns auf dem Beton am Beckenrand. Dieses Mal war ich unten. Sie saß auf mir und es fühlte sich an, als saugte sie mein steifes Glied in sich ein. Sie war warm und schlüpfrig.


    Auf mir reitend, glitt sie auf und ab, sie wand sich und stöhnte, ihre Brüste schwebten über meinem Gesicht. Ich liebkoste sie, drückte ihre Brustwarze und sie beugte sich weiter über mich, damit mein Mund sie erreichte.


    Als es vorbei war, blieb sie auf mir liegen. Wir waren beide atemlos, verschwitzt und völlig erschöpft. Ich weiß noch, dass ich meine Arme um ihren feuchten Rücken legte und sie fest an mich presste. Ich erinnere mich, dass sie spielerisch an meinem Kinn knabberte.


    Ich war immer noch in ihr, als ich schließlich einschlief.


    Ich erwachte in Rückenlage auf dem Beton am Beckenrand. Das Mädchen lag nicht mehr auf mir. Ich setzte mich auf und sah mich nach ihr um.


    Die Lichter im Pool und auf der Veranda waren ausgeschaltet und das Haus war dunkel.


    Das Mädchen schien fort zu sein.


    Ich sah hinauf zum Sprungturm. Er war nur vom gedämpften Licht der fernen Straßenlaternen erleuchtet, aber es war genug Licht, dass ich das Mädchen hätte sehen können, wäre sie dort oben gewesen.


    Sie war nicht oben.


    Ich öffnete den Mund und wollte sie rufen. Und merkte, dass ich sie nicht nach ihrem Namen gefragt hatte.


    Ich rief in Richtung des Hauses: »Hallo?«


    Ich fand es unheimlich, zu dieser späten Stunde so herumzubrüllen.


    Keine Antwort.


    Na ja, dachte ich, ich sehe sie ja morgen.


    Ich zog meine Sachen an, kletterte zurück über den Zaun und kehrte auf demselben Wege zu meinem Haus zurück, auf dem ich früher an diesem Abend gekommen war.


    Heute konnte ich es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Ich fieberte der Dämmerung entgegen.


    Am Nachmittag ging ich in ein Blumengeschäft und kaufte ein großes, herrliches Bouquet in einer Vase, die mit Muscheln verziert war. Zurück zu Hause duschte ich, rasierte mich und zog mich an wie ein Typ, der sich auf das erste Date mit der Liebe seines Lebens vorbereitet … und vielleicht war das ja so.


    Ich hatte geplant, sie mit den Blumen zu überraschen und sie dann in ein schickes Restaurant auszuführen.


    Wenn sie zu Hause war.


    Bitte, lass sie zu Hause sein.


    Mit der Blumenvase in der Hand verließ ich mein Haus durch die Vordertür, trat auf den Fußweg hinaus und ging auf die Straßenecke zu. Ich achtete zwar kaum auf die Häuser auf der anderen Seite meines Blocks, doch ich hatte eine ziemlich klare Vermutung, wo sich das Haus der Turmspringerin befinden musste: Es war das vierte nach der Ecke.


    Ich ging die Straße entlang und wurde mit jedem Schritt nervöser und aufgeregter.


    Ich kam am vierten Haus an und blieb stehen, schockiert, innerlich zusammenbrechend.


    ZU VERKAUFEN.


    Nein!


    Ich hatte sie doch erst letzte Nacht getroffen! Sie kann doch nicht wegziehen. Das war nicht gerecht!


    Gerecht?


    Mir war schlecht. Ich ging über den Rasen, steuerte direkt auf das Erkerfenster zu und warf einen Blick hinein. Teppich. Wände. Kein einziges Möbelstück. Nicht einmal Vorhänge vor der Fensterfront auf der hinteren Seite des Hauses.


    Ich konnte bis zum Pool schauen.


    Und schnappte nach Luft: »Hä?«


    Ich ließ die Vase fallen und rannte los. Das Tor neben dem Haus war verriegelt. Ich kletterte darüber hinweg, sprang auf der anderen Seite hinunter, stolperte und fiel hin, raffte mich wieder auf und rannte weiter.


    Und blieb stehen und starrte.


    Ich hätte gern geglaubt, dass ich am falschen Haus war, aber der Sprungturm war da. Ebenso der Pool. Alles war da.


    Die Betoneinfassung um den Pool herum sah aus wie eine alte, abgelegene Straße, Unkraut wuchs aus den zahllosen Rissen, auf dem Pflaster lag lauter Unrat: Zweige und Blätter, ein paar Seiten alter Zeitungen und Essensverpackungen und ein Haufen anderer Kleinkram, der vermutlich vom Wind hierhergeweht worden war.


    Das Chrom vom Geländer des Sprungturms, das gestern Nacht noch geglänzt hatte, war stumpf und verrostet. Das Sprungbrett hing gekrümmt da, als wäre es zerbrochen und könnte jeden Moment herunterfallen.


    Was den Pool selbst anging: Man konnte hineinklettern und dann von der flachen Stelle aus durch das dunkle Wasser laufen und man würde sich keine nassen Füße holen, ehe man nicht fast unter dem zerbrochenen Sprungbrett angelangt war. Das verbliebene Wasser war grün und Moos und Abfälle schwammen darin herum.


    Ich ging zur flachen Seite des Pools und kletterte die rostige Leiter hinab. Blätter und anderes Zeug knirschten unter meinen Schuhen und ich ging vorsichtig über den geneigten Boden. Zweimal blieb ich stehen, beugte mich hinab und hob die Teile eines hauchdünnen Kleidungsstückes auf.


    Ich klopfte sie ab.


    Sie waren ein wenig feucht und rochen leicht nach Chlor.


    Ich nahm sie mit nach Hause.


    Den übrigen Nachmittag und Abend brachte ich damit zu, diese Zeilen hier zu schreiben und meine Geschichte von der Springerin zu erzählen.


    Jetzt bin ich fast fertig.


    Es ist dunkel geworden. In ein paar Minuten werde ich meinen Computer ausschalten, das Licht in meinem Büro ausmachen, die Jalousien des hinteren Fensters hochziehen und meine Wache antreten.


    Ob ich eine Ahnung habe, was hier los ist?


    Nein.


    Nicht im Geringsten.


    Ich weiß nur eines ganz sicher.


    Wenn heute Nacht die Lichter im Pool angehen und sie den Sprungturm hochklettert, dann werde ich zu ihr gehen.


    Was auch immer sie ist.


    


    

  


  


  
    DER PELZMANTEL


    Janet trug an jenem Abend im Theater ihren weißen Hermelinmantel. Es wurde Cats gespielt. Sie ging allein.


    Der Abend sollte das Signal für einen Neuanfang sein. Seit Harolds Tod hatte sie sich kein Stück mehr angesehen. Er hatte das Theater geliebt. Sie hatten sich Cats viele Male während ihrer achtjährigen Ehe gemeinsam angesehen. Jetzt war er seit mehr als zwei Jahren tot. Janet wusste, dass sie ihre Trauer und ihr Selbstmitleid nun beenden musste, ihr Leben ging schließlich weiter.


    Sie betrachtete Cats als einen letzten Tribut an Harold.


    Auch den Hermelin trug sie als Tribut an ihn. Es war ein herrlicher Mantel und sein Pelz war so weiß wie eine Wehe frischen Schnees und daunenweich. Ein Geschenk von Harold. Sie hatte vor Freude geschrien, als sie ihn morgens unter dem Weihnachtsbaum gefunden hatte. Weil sie keine Kinder hatten und an diesem Feiertag allein blieben, hatte sie den Morgenmantel und das Nachthemd sofort ausgezogen. Sie hatte ihren nackten Leib mit dem köstlichen Pelzmantel liebkost, war dann mit den Armen hineingeschlüpft und hatte sich zu Harold umgedreht. In seinen Armen hatte sie ihm für den Mantel gedankt. Ihn geküsst. Ihn umarmt. Ihn ausgezogen. Ihn zu Boden gedrängt. Dort hatte sie über ihm gekniet, nur in ihren wundervollen neuen Mantel gekleidet, und ihn gestreichelt, überall geküsst, geleckt und gebissen und ihn schließlich in sich aufgenommen.


    Danach hatte er gesagt: »Mein Gott. Hätte ich dir diesen Mantel nur schon früher gekauft.«


    »Du hättest ihn dir nicht leisten können.«


    »Na und? Es gibt Schlimmeres als Schulden.«


    Während der nächsten Monate trug sie den Mantel immer, wenn Harold sie zum Essen oder ins Theater ausführte. Manchmal, wenn der abendliche Anlass sie nicht dazu zwang, den Mantel auszuziehen, trug sie nur Strapse darunter – was Harold fast in den Wahnsinn trieb.


    In diesem Mantel fühlte Janet sich stets als etwas Besonderes. Zum einen, weil Harold dafür ein halbes Vermögen ausgegeben hatte, wie sie annahm. Zum anderen, weil der Mantel so rein und schön aussah, sich so sanft und weich auf ihrer Haut anfühlte. Doch hauptsächlich, weil er ihre Ehe verändert hatte. Der Mantel rief nicht nur unbändige Lust hervor, sondern auch Zärtlichkeit, Lachen, gänzlich neue Überraschungen und Abenteuer.


    In der ersten Nacht nach Harolds Unfall hatte sie den Mantel mit zu Bett genommen. Sie hatte in den seidigen Pelz geweint und war mit ihm in den Armen eingeschlafen.


    Bald jedoch konnte auch der Mantel ihr keinen Trost mehr spenden und erinnerte sie nur noch an ihren Verlust. Sie konnte es nicht mehr ertragen, ihn anzusehen oder zu berühren, geschweige denn, ihn zu tragen.


    Und so hatte sie ihn in den Schrank gehängt. Und ihn dort gelassen.


    Für mehr als zwei Jahre.


    Bis zu dem Tag, an dem sie ihr volles braunes Haar vor dem Schminktischspiegel gebürstet und den Silberfaden erblickt hatte.


    Ihr erstes graues Haar.


    Aber ich bin doch erst 36! Das ist doch noch nicht alt!


    Alt genug, um grau zu werden.


    Da entschied sie, ihr Leben neu zu ordnen.


    Sie rief beim Barkley-Theater an und reservierte einen Platz für die Cats-Aufführung am Samstagabend. Dann nahm sie den Hermelinmantel aus dem Schrank.


    Bei Bullocks kaufte sie ein elegantes schwarzes Abendkleid für den Anlass.


    Am Tag der Aufführung ging sie in den Schönheitssalon. Sie hatte darüber nachgedacht, ihr Haar tönen zu lassen. Doch sie mochte ihre natürliche Farbe. Zudem schien ihr der Gedanke feige, das graue Haar zu übertünchen. Es war besser, es anzunehmen, sich der Erkenntnis zu stellen, dass ihr Leben weiterging, und das Beste aus jedem kommenden Tag zu machen.


    Sie ließ ihr Haar sehr kurz schneiden. Sie sah frech damit aus. Und um einiges jünger.


    An jenem Abend stand sie ausgehbereit vor dem mannshohen Spiegel in der Diele und betrachtete sich eine Weile.


    Das glatte, tief ausgeschnittene Kleid war brandneu. Der Hermelin sah brandneu aus. Und Janet fühlte sich brandneu.


    Könnte Harold mich nur sehen, dachte sie.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Sie musste ihren Lidstrich erneuern, bevor sie aus dem Haus ging.


    Die Fahrt nach Hollywood dauerte eine halbe Stunde. Um nicht nach einer freien Stelle am Bürgersteig suchen zu müssen, ließ sie ihren Mercedes auf einem hell beleuchteten Parkplatz vier Blocks vom Theater entfernt stehen.


    Kälte lauerte im Herbstwind. Janet fühlte sich geborgen in ihrem Pelzmantel.


    Sie holte ihr Ticket an der Kasse ab. In der Wärme des Foyers zog sie den Mantel aus und drapierte ihn über einen Arm. Auf ihrem Platz legte sie ihn gefaltet auf den Schoß. Während des Stückes streichelte sie ihn. Fast so, als hätte sie eine Katze auf dem Schoß. Doch nie hatte eine Katze ein so herrliches, weiches Fell gehabt.


    Sie nutzte die Pause nicht. Stattdessen stand sie vor ihrem Sitz und sah sich um. Natürlich erblickte sie keine vertrauten Gesichter. Doch sie bemerkte einige Frauen in Pelz. Die meisten trugen Stolen und keine Mäntel, wie es schien. Die meisten der Frauen, die Pelz trugen, waren beträchtlich älter als Janet. Die meisten waren tatsächlich sehr alt.


    War sie im gesamten Theater die einzige Person unter sechzig, die einen Pelz trug?


    Es sah ganz so aus. War das schon immer so gewesen?


    Janet glaubte nicht.


    Konnten die Dinge sich in so kurzer Zeit so stark verändert haben? In weniger als drei Jahren?


    Vielleicht ist das wegen dieser Tierschutzfanatiker, dachte sie. Hatten sie eine ganze Generation davon abgebracht, Pelz zu tragen? Sah ganz so aus. Irgendetwas war passiert.


    Falls nicht die schlechte Wirtschaftslage daran schuld war und die meisten sich diesen Luxus einfach nicht leisten konnten …


    Die Lichter gingen aus.


    Janet setzte sich hin.


    Am Ende der Aufführung weinte und klatschte sie. Dann trocknete sie ihre Tränen, drückte den Mantel an ihren Bauch und betrat den Seitengang.


    Auf ihrem Weg ins Foyer war sie sich eines gewissen Stolzes bewusst.


    Hierherzukommen war so ein großer Schritt gewesen. Sie hatte sich ganz alleine vorbereitet und war ins Theater gegangen. Und die Darbietung hatte sie genossen. Irgendwie. Wenn nur Harold dabei gewesen wäre …


    Ich bin alleine hier, erinnerte sie sich. Und ich mache mich ganz gut.


    Nun würde alles leichter sein.


    Sie würde es nächste Woche mit einem neuen Stück versuchen. Vielleicht hätte sie bald genug Mut, um allein in einem guten Restaurant zu speisen.


    Vielleicht würde sie sogar einen Mann treffen, der so wundervoll wie Harold war.


    Sich verlieben. Gott, das wäre doch etwas!


    Seufzend zog sie ihren Mantel wieder an. Im Foyer war es heiß, deshalb knöpfte sie ihn nicht zu. Als sie in der Meute steckte, die sich auf den Ausgang zubewegte, wünschte sie, den Mantel gar nicht angezogen zu haben. Menschen drückten sich an sie. Die Luft schien heiß, schwer und erstickend.


    Bis sie endlich die Tür erreicht hatte.


    Die kalte Herbstnacht war großartig.


    Sie atmete tief ein. Die Luft unter der Theatermarkise war geschwängert vom Duft unzähliger Parfums, dem Moschus männlicher Aftershaves, dem Aroma von Likör und dem Rauch von Zigaretten und Zigarren. Ob diese Düfte nun exotisch oder tröstend oder widerlich waren, sie erregten Janet. Es waren alte, vertraute Freunde. Sie füllte ihre Lungen und lächelte.


    Es ist so wundervoll, dachte sie. Endlich bin ich wieder in der Welt.


    Sieh mich an, Harold. Ich bin nicht verwelkt und gestorben. Ich wollte es, konnte aber nicht. Ich habe überlebt.


    Die Menge verlor sich, als die Menschen in verschiedenen Richtungen entschwanden. Janet hielt inne, um sich daran zu erinnern, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte.


    Der Parkplatz. Diese Richtung. Sie wandte sich nach rechts.


    Und sie machte nur drei Schritte, bis eine Stimme schrie: »Mörderin!«


    Janet drehte sich um, als eine Frau rief: »Nein!«


    Sie sah sie am Straßenrand. Alt, zerbrechlich, mit silbernem Haar, in eine Nerzstola gehüllt. Sie wedelte mit den Armen, als sie von zwei jungen Frauen eingeholt wurde. Die beiden sahen bösartig aus.


    »Mörderin!«, schrie die Dünne der alten Frau ins Gesicht.


    »Alte Schlampe!«, schrie ihre Genossin, eine tonnenförmige Frau mit strähnigem braunen Haar. »Diese Nerze sind für deine Sünden gestorben!«


    Beide Frauen griffen in ihre Handtaschen. Janets Herz pochte. Sie dachte, sie suchten nach Pistolen. Doch sie brachten Sprühdosen mit Farbe zum Vorschein.


    »Nein, bitte!«, wimmerte die alte Frau.


    Rote Farbe bespritzte ihre Hände, als sie nach hinten taumelte und zu entkommen suchte. Etwas von der Farbe war trotz ihrer Hände auf ihr Haar, ihre Stirn und ihre Brille gelangt.


    Mindestens zwanzig Menschen schienen unter der Theatermarkise zu Eis zu erstarren und dem Angriff zuzuschauen.


    Warum versuchte niemand, ihr zu helfen?


    Weil die Angreifer Frauen waren? Oder waren all die Zuschauer auf deren Seite und hassten die alte Dame, weil sie Pelz trug?


    Die Dame, eingekeilt von den beiden, winselte und schützte ihren Kopf, als man sie besprühte. Von ihrem Haar triefte rote Farbe. Der Pelz ihrer Stola war scharlachrot.


    »Lasst sie in Frieden, verdammt noch mal!«, schrie Janet.


    Die Köpfe beider Angreiferinnen wandten sich ihr ruckartig zu. Die Dicke blinzelte durch Brillengläser, die mit roter Farbe gesprenkelt waren. Runde Gläser im Drahtgestell. Eine Großmutterbrille.


    »Sie hat euch nichts getan!«, schrie Janet. »Seht, was ihr mit ihr gemacht habt! Was ist los mit euch?«


    Die mit der Großmutterbrille grinste. Die Dürre hob die Sprühdose über ihren Kopf. »Hört her, ihr kapitalistischen Arschlöcher! Wir sind die Stoßtrupps der Tierschutzfront. Was ihr hier gesehen habt, ist eine Lektion. Das tun wir mit Arschlöchern, die wir in toten Tieren erwischen. Ihr habt lange genug Mutter Erde vergewaltigt! Ihre Wälder vernichtet, ihre Luft und ihr Wasser vergiftet und ihre unschuldigen Geschöpfe abgeschlachtet. Ihr habt ihre Geschöpfe ermordet! Ihre Köpfe eingeschlagen. Ihre Kehlen durchschnitten. Mit ihnen Experimente gemacht! Ihr Fleisch gegessen! Euch in ihre Haut gekleidet! Genug davon! Genug davon!«


    »Genug davon!«, stimmte die Dicke mit ein.


    »Tierschutzfront für immer!«


    »Tierschutzfront für immer!«


    »Schnappen wir sie uns!« Die Dürre stieß die alte Dame zur Seite und jagte auf Janet zu.


    Die andere grinste.


    Janet eilte davon.


    Der enge Rock ihres Abendkleides band ihre Beine, doch nicht für lange. Bei ihrem dritten Schritt stieß ihr Knie durch den Stoff. Ein Tritt, und ein Riss zog sich vom Saum zur Taille und sie konnte jetzt rennen.


    Menschen in der Nähe stoben davon, einige schrien erschrocken, andere sahen fast amüsiert zu, niemand versuchte zu helfen.


    Janet blickte über ihre Schulter. Ihre Verfolgerinnen liefen Seite an Seite, nicht mehr als drei Meter entfernt.


    Welche Reichweite hatten wohl diese Sprühdosen?


    Ich sterbe, wenn sie meinen Mantel ruinieren!


    Doch sie wusste, dass sie ihnen nicht entkommen konnte – nicht mit diesen Absätzen. Die Schuhe konnten wie das Kleid ersetzt werden.


    Ohne ihren Lauf zu verlangsamen, kickte sie ihren rechten Schuh weg. Der linke machte ihr einige Probleme, doch nach einigen Schritten war sie auch ihn los. Ohne die Schuhe fühlten sich ihre Füße leicht und schnell an.


    Sie stürmte den Gehweg entlang, der mit Ausnahme ihres keuchenden Atems, des Klatschens ihrer Füße und des wispernden Geräuschs, das ihre Strumpfhose beim Laufen machte, still war.


    Die Frauen hinter ihr machten weitaus mehr Lärm. Eine schien zu krächzen. Eine trug Schuhwerk, vermutlich Sandalen, das hart auf dem Asphalt auftraf. Eine klingelte wie Weihnachtsglöckchen. Von ihren Sprühdosen kam ein rasselndes Geräusch, als wären nur noch Mischkugeln darin.


    Die beiden Frauen schienen sich nicht zu nähern. Ihr Keuchen wurde aber auch nicht leiser.


    Bislang hatte Janet sich gut gehalten.


    Vor ihr war der Weg von einem Pulk aus Menschen blockiert, die an einer Ecke standen und darauf warteten, die Straße zu überqueren.


    »Hilfe!«


    Einige sahen sich nach ihr um.


    »Was ist denn los?«, fragte ein junger Mann im Pullover. Er sah unschuldig und schülerhaft aus.


    »Die sind hinter mir her!«, brachte Janet hervor.


    »Warum?«


    »Tierschutzfront!«, rief eins der Mädchen. »Halte dich da raus!«


    »Was?« Er runzelte die Nase.


    Und es war bereits zu spät. Janet hatte keine Zeit, stehen zu bleiben und sich zu erklären. Wenn sie den Angreiferinnen nur eine oder zwei Sekunden gab, konnte ihr Mantel schon mit Scharlach besudelt sein.


    Knapp hinter der Gruppe bog sie nach rechts ab.


    »Was geht hier vor?«, rief ihr der Junge nach.


    Sie antworte nicht. Sie gab Fersengeld.


    Der Gehweg vor ihr war menschenleer. Auch gut, dachte sie. Es würde ihr ohnehin niemand helfen – nicht ohne Erklärung. Und eine Erklärung war nicht möglich. Sie würden ihr dafür keine Zeit lassen.


    Würde doch nur jemand die zwei Miststücke einfach aufhalten!


    War es nicht offensichtlich, wer hier das Opfer war?


    Anscheinend nicht.


    Oder es war den Leuten einfach egal.


    Alles wäre anders, wenn Typen hinter mir her wären.


    Männer würden sich gegenseitig niedertrampeln, um mich zu retten.


    Aber Frauen sind hinter mir her. Also bin ich dran. Wundervoll.


    Ihre Verfolgerinnen waren dem Geräusch nach weiter weg als zuvor. Weil sie dachte, sie könne sie nun abhängen, wagte Janet einen Blick zurück.


    Ihr Herz blieb stehen. Die Dürre war näher als je zuvor. Nur noch knapp zwei Meter trennten sie von Janet.


    Die Dicke war viel weiter hinten. Sie war diejenige, die Lärm machte. Diejenige, die krächzte und Sandalen und Glöckchen trug. Diejenige, die jetzt die beiden rasselnden Farbdosen hatte.


    Ihre Freundin vor ihr lief fast geräuschlos. Ihr langes Blondhaar wirbelte. Die Lippen enthüllten Zähne, die im Licht der Straße sehr weiß aussahen. Keine Ohrringe, keine Halskette, kein Armband, keine Ringe. Kein Büstenhalter. Keine Schuhe oder Socken. Ein weißes T-Shirt und abgeschnittene alte Jeans und sonst nichts. Für den Kampf gekleidet, für leises Rennen.


    »Lasst mich in Frieden!«, stieß Janet hervor.


    »Schlächterin!«


    »Das bin ich nicht!«


    »Gib mir den Mantel!«


    »Nein! Geh weg!«


    »Ja! Sobald ich dir … diesen Pelz … von deinem beschissenen Körper gerissen habe!«


    Janet wandte sich zur Seite und warf ihre Handtasche. Wie der Mantel ein Geschenk von Harold. Doch sie hatte nichts anderes zu werfen.


    In der schwarzen Satintasche war verschiedener Krimskrams: Kleingeld, Taschentücher, ein Tampon, ihr Parkschein, der Rest der Theaterkarte, der zusammengefaltete Spielplan und ihr Führerschein. Ebenso ihr Schlüsselbund, ihre Puderdose und ihr Opernglas – das der Tasche einiges Gewicht verlieh.


    Ihre Verfolgerin sah die Tasche auf sich zufliegen. Sie riss einen Arm hoch, um sie abzuwehren, verfehlte sie aber. Sie versuchte den Kopf aus der Schusslinie zu nehmen. Die Tasche traf ihre rechte Schläfe. Ihr Gesicht verzog sich.


    Sie drehte sich um und stolperte über ihre eigenen Füße. Mit der Schulter schlug sie auf dem Gehweg auf und rutschte ab.


    Janet eilte zurück zu ihr und hob ihre Tasche auf.


    »Ich habe euch ja gesagt, dass ihr mich in Ruhe lassen sollt!«, sagte sie, als die Frau stöhnend versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


    »He!«, schrie die Pummelige. »Was hast du mit ihr gemacht? Lass sie in Frieden!«


    »Lasst ihr mich in Frieden!«, keifte Janet, während sie nach hinten zurückwich.


    Die Dicke rollte auf sie zu und die andere richtete sich auf. Im Fallen hatte sie einen Ärmel ihres T-Shirts abgerissen. Ihre Zähne knirschten und sie warf einen raschen Blick auf ihre dunkle, abgeschürfte Schulter.


    »Bist du verletzt?«, fragte ihre Freundin, die ihren Lauf abbremste.


    »Schnapp sie dir!«


    »Nein!«, schrie Janet. »Hört auf damit! Sie ist schon verletzt.«


    »Verdammt, Glory, besprüh ihren Scheiß-Mantel!«


    Glory schlurfte auf sie zu, und die Glöckchen klingelten.


    »Nein«, sagte Janet. »Lasst das. Bitte.«


    Glory kam näher und so wirbelte sie herum. Als sie zu laufen anfing, zischten die Sprühdosen. Sie blickte zurück. Glory, die aus beiden Läufen feuerte, war von der Brust aufwärts in Wolken von rotem Nebel gehüllt. Die Farbe konnte Janet nicht erreichen. Doch wenn Glory nur etwas näher kam …


    Janet stopfte sich die Handtasche in den Mund und biss zu. Der Beutel hüpfte unter ihrem Kinn auf und ab, als sie über den Gehweg stürmte und sich aus ihrem Mantel schälte. Sie riss den Mantel vor sich und rollte ihn zu einem dicken Bündel zusammen. Nahm mit der rechten Hand die Tasche aus ihrem Mund. Und rannte weiter, den Mantel an sich drückend.


    Jetzt kriegen sie dich nicht mehr, dachte sie.


    Die Ecke vor ihr sah verlassen aus. Als sie näher kam, sah sie sich nach jeder Seite um. Der Parkplatz. Wenn ich zum Parkplatz gelangen könnte …


    Wo zum Teufel ist er? Sie hatte keine Ahnung.


    Doch ihre Ampel war grün, und die Kreuzung war leer, also verließ sie den Bürgersteig und rannte auf die Straße.


    Ein Hupen erschreckte sie.


    Sie schaute nach links. Ein Taxi, das über Rot fuhr, schoss geradewegs auf sie zu. Dann bog es ab. Sie hielt inne, schwankte nach hinten. Der Wagen eilte vorbei und hinterließ nur eine warme Brise.


    Verdutzt von diesem Fastzusammenstoß bemerkte Janet kaum den Klang von knallenden Sandalen und klingelnden Glöckchen. Das Zischen kam aus dem Hinterhalt.


    Sie sprang vor. Aber nicht schnell genug.


    Ihr Abendkleid war rückenfrei und so bedeckte die kühle Farbe ihre nackte Haut von ihrem Nacken fast bis zu ihrer Taille, bevor sie schnell genug war, um Glory hinter sich zu lassen.


    Das wäre das Ende des Mantels gewesen, dachte sie.


    Ich habe ihn gerade noch rechtzeitig ausgezogen.


    Auf dem gegenüberliegenden Gehweg sah sie über ihre Schulter zurück.


    Glory, die ihr immer noch mit einer Sprühdose in jeder Hand nachjagte, hatte mit dem Sprühen aufgehört. Ihr Haar war verklebt und ihr Gesicht mit roter Farbe besudelt. Janet fragte sich, wie sie überhaupt noch durch ihre Brille sehen konnte. Die Frau war offensichtlich in die eigene Sprühwolke gelaufen. Ihr ärmelloser Pullover war mit Farbe getränkt. Größtenteils rot, nur eine Andeutung des ursprünglichen Graus verblieb sichtbar auf dem Unterteil. Ihre karierten Bermudashorts und die dicken Beine hatten einige Spritzer abbekommen. Janet stellte fest, dass das Klingeln von einem Lederhalsband mit Glöckchen um ihren linken Knöchel kam.


    Leder? Und was ist mit diesen Sandalen? Leder?


    Vielleicht nicht. Vielleicht künstliches.


    Oder vielleicht war das Miststück nur eine Heuchlerin.


    Künstlich?


    Janet brüllte über ihre Schulter: »Mein Pelz ist nicht echt! Er ist künstlich! Du hast keinen Grund …«


    Sie verstummte, als die Dürre – die Schnellere von beiden – hinter Glory auftauchte, diese überholte und hinter sich ließ und mit erschreckender Geschwindigkeit auf Janet zuraste.


    Janet stürzte davon.


    Mit dem Mantel im Arm war es ihr möglich gewesen, Glory auf Abstand zu halten. Doch die hier war so viel schneller. Janet hatte keine Hoffnung, sie abzuhängen – nicht, solange ihre Arme diese Last zu tragen hatten.


    Nur eine Frage der Zeit.


    Janet fing an zu weinen.


    Ich will nicht, dass sie meinen Mantel ruinieren! Bitte! Warum wollen die das tun?


    Sie hörte die nackten Füße der Frau auf dem Gehweg, hörte ihre raschen, scharfen Atemzüge.


    »Bitte!«, schrie sie.


    Das Wort war noch nicht zu Ende gesprochen, als sie zu Boden gerissen wurde. Ihre Arme, um den Mantel gelegt, schlugen als Erstes auf dem Beton auf. Dann ihre Knie. Der Mantel dämpfte ihren Fall wie ein großes Kissen, rettete ihr Gesicht und ihre Brust, als sie auf dem Gehweg aufprallte.


    Die Frau kletterte über ihren Körper, glitschte an Janets farbbesprühter Haut entlang, umklammerte sie, griff nach dem Mantel.


    Janet versuchte, mit ihren Ellbogen die Hände wegzustoßen.


    »In Ordnung!«, rief Glory und kam näher.


    Gerade als Glory anhielt und die Sandalen und Glöckchen verstummten, drehte ein unerwarteter Ruck der anderen Janet herum. Sie lag nun auf dem Rücken, mit dem Mädchen unter und Glory über sich.


    »Gib’s der Schlampe!«


    Grinsend ging Glory in die Hocke, streckte ihre Arme Janet entgegen und sprühte. Beide Dosen spien rote Farbe.


    Janet spürte die Farbe auf ihren Armen.


    Auf ihren Armen, die um den Hermelinmantel geschlungen waren.


    Und sie wusste, das war das Ende des Mantels.


    »Hast du sie erwischt?« fragte das Mädchen unter Janet.


    »Kann man wohl sagen.«


    »Hat der Mantel gut was abgekriegt?«


    »Ja.«


    »Sprüh’ ihr ins Gesicht.«


    Janet ließ den Pelz los. Sie kniff die Augen fest zusammen, schloss den Mund und hob die Hände, um ihr Gesicht zu schützen. Einen Augenblick später zischte sie die Farbe an.


    Während der Regen auf sie niederging, spürte sie, wie ihr der Mantel entrissen wurde. Sie fühlte, wie Hände die Naht ihres Kleides aufrissen. Sie zupften und fetzten, verheerten ihr Kleid und ihre Wäsche.


    »Besprüh’ sie!«


    Die Farbe besudelte ihre Brüste, arbeitete sich zum Bauch vor, brannte zwischen ihren Beinen.


    »Gut«, sagte Glory.


    Das Sprühen hörte auf.


    Mit einem Stoß von unten wurde Janet von der anderen Frau weggedrückt. Sie taumelte über den Bordstein und landete mit dem Gesicht in Laub und Dreck am Straßenrand. Sie lag bewegungslos da. Sie wagte nicht zu atmen.


    Sie hörte, wie Stoff rasch zerrissen wurde.


    Sie wusste, dass sie ihren Mantel in Stücke schnitten.


    Bald fielen die Stücke sanft auf ihren nackten Rücken und ihre Beine.


    »Du denkst, das war schlimm?«, fragte die Namenlose.


    Janet antwortete nicht.


    »Das war nicht schlimm. Das war gar nichts. Stell dir mal vor, wie die Hermeline sich gefühlt haben.«


    »Auch Hermeline haben Gefühle«, fügte Glory hinzu.


    »Du hattest kein Recht, sie für deine Eitelkeit abzuschlachten«, sagte die andere.


    Sie stellte einen Fuß auf Janets Rücken, beugte sich vor, griff Janets farbiges Haar und hob ihr Gesicht vom Bürgersteig. »Das waren arme, unschuldige Geschöpfe. Sie wollten nur leben, wie wir alle. Sie wollten nicht als Mantel für eine reiche Schlampe wie dich enden.«


    »Du hattest kein Recht dazu«, sagte Glory.


    Die andere stieß Janets Kopf mit einem harten Ruck nach unten. Ihr Gesicht prallte auf den Gehweg. Ihre Nase brach. Drei Zähne gingen zu Bruch.


    »Auch Tiere haben Gefühle.«


    »Glaubst du, es hat ihnen gefallen, gehäutet zu werden?«, fragte Glory.


    »Wie würde es dir wohl gefallen, Miststück?«


    Janet fing an zu kämpfen, doch die Frau stieß ihr Gesicht wieder gegen den Beton.


    Sie wurde ohnmächtig, als die beiden sie in die Sackgasse zogen.


    Sie erwachte schreiend, als sie mit den Rasierklingen anfingen.
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    Neala und ihre Freundin Sherri nutzen die Ferien, um durch die Berge Kaliforniens zu wandern. Sie ahnen nicht, dass man in dem Städtchen Barlow schon auf sie lauert.
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